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Die Sonne Satans

Das Schreien des Mannes drang selbst durch die dicken Kirchenmauern.

Suko und ich hörten es, als wir den Rover verließen, der auf einem kleinen, grasbewachsenen Platz hinter der Kirche parkte. Wir standen bewegungslos, nachdem wir die Türen zugedrückt hatten.

Nur diese unheimlichen und schrecklichen Geräusche waren zu hören, die nicht viel Menschliches an sich hatten, aber von einem Mensch stammten. Sie blieben nie gleich.

Manchmal klangen sie tief wie ein dumpfes Röhren. Dann steigerten sie sich, so daß die Stimme überkippte und man den Eindruck haben konnte, daß sich der Mann in eine Frau verwandelt hatte. Wir hörten nur das Schreien, kein Atmen, kein Luftholen, keine Pause, als wäre eine Maschine angestellt worden.


Jemand tobte hinter den Mauern. Er mußte dem Wahnsinn verfallen sein, aber warum hatte er sich ausgerechnet eine Kirche ausgesucht?

Das sollten wir herausfinden, und wir sollten diesen Schreier und Wahnsinnigen stellen.

Wären die Laute nicht gewesen, hätte man von einer ländlichen Idylle sprechen können. Die recht kleine Kirche, die Umgebung aus wenigen Dörfern und Straßen. Dafür zahlreiche Felder und auch Niederwald, der ein kleines Paradies für Vögel bildete.

Die Außenfassade der Kirche war grau. Innerhalb des Mauerwerks sahen wir einige Fenster, die allerdings recht klein waren, an den oberen Enden im spitzen Bogen zuliefen und so hoch lagen, daß wir nicht hindurchschauen konnten.

Das Schreien blieb. Allerdings nicht mehr so laut. Es hatte sich verändert, glich jetzt mehr einem Jaulen, so daß dieses Geräusch bei mir bestimmte Vorstellungen aufbaute. Ich wäre nicht verwundert gewesen, wenn ein Tier durch die Kirche gekrochen wäre. Verletzt, waidwund geschossen.

Ein Tier sollte es nicht sein. Hier schrie ein Mensch, wie man uns deutlich genug erklärt hatte, aber es gab keinen, der sich an diesen Menschen herantraute, auch der Pfarrer nicht, denn er war entschuldigt. Er lag im Krankenhaus, wo er sich einer Magenoperation unterziehen mußte. Helfen oder informieren konnte uns nur der Küster, ein Mann, der Lincoln hieß.

Bisher hatten wir ihn nicht zu Gesicht bekommen. Dafür nahm das Schreien kein Ende, und ich glaubte auch, so etwas wie Haß daraus hervorgehört zu haben.

Ja, der blanke Haß auf alles, was das Leben lebenswert machte und von der anderen Seite zerstört werden sollte.

»So schreit nur der Teufel persönlich!« hatte uns der Küster am Telefon übermittelt. »Kommen Sie so schnell wie möglich.«

Wir hatten ihm den Gefallen getan. Jetzt waren wir da, aber wir sahen ihn nicht.

Zwar hatte sich der Tag noch nicht verabschiedet, doch der frühsommerliche Himmel hatte durch die aufgezogenen Wolkengebilde seine Unschuld verloren. Es war auch windiger geworden. Die in der Nähe wachsenden Birken wurden durch die Böen geschüttelt, als wollten sie schon jetzt ihre frischen Blätter verlieren.

»Jetzt lacht er«, sagte Suko. Über das Roverdach hinweg schaute er mich an.

»Meinst du?«

»Hör doch hin!«

Als Gelächter konnte ich das Geräusch nicht bezeichnen. Die Laute klangen abgehackt, hörten sich eher an wie ein trockenes Husten, das in irgendwelche Nischen hineinhallte.

Suko winkte mir zu. »Komm mit, John, wir schauen uns den Typen mal aus der Nähe an.«

Am Eingang waren wir vorbeigefahren. Wir mußten das Stück Weg wieder zurückgehen und hörten dabei aus der Kirche ein schrilles Schreien, sehr hoch, dissonant, als sollten durch diese Töne die Scheiben der Fenster gesprengt werden.

Aber sie blieben ganz, ebenso wie die Mauern und auch die Holztür an der Vorderseite.

Als ich sie öffnen wollte, zog mich Suko zurück. Ich mußte mich drehen, um die Gestalt sehen zu können, die auf einem alten Rad hockte und auf die Kirche zufuhr. Da das Gelände etwas anstieg, hatte der Mann so seine Schwierigkeiten. Zudem ächzte und stöhnte das Metall des alten Drahtesels an allen möglichen Stellen. Es war schon ein Wunder, daß er noch hielt und nicht zusammengebrochen war.

»Das muß Lincoln sein«, sagte Suko.

Er war es auch. Die letzten Meter schaffte er schneller, dann bremste er dicht vor uns, schwang sich aus dem Sattel und lehnte das Rad gegen die Kirchenmauer.

Er mußte erst nach Luft schnappen und flüsterte dann: »Sie… Sie … sind ja schon da.«

»Pünktlich«, erwiderte Suko.

Der Mann wischte mit beiden Händen von oben nach unten durch sein Gesicht, um sich den Schweiß abzuputzen. »Ja, ich weiß«, sagte er, noch immer nach Luft ringend. »Aber ich wurde aufgehalten. Man rief vom Krankenhaus an. Unser Pfarrer wurde von der Intensivstation entlassen. Es scheint ihm besser zu gehen, da sind unsere Gebete wohl erhört worden. Man kann ja auch nicht immer nur Pech im Leben haben.« Er kam noch näher auf uns zu und streckte uns die rechte Hand entgegen. »Ich heiße Lincoln und bin hier der Küster.«

»Das haben wir uns gedacht«, sagte ich.

Lincolns Hand war dick und feucht. Er gehörte nicht eben zu den schlanksten Menschen. Ein runder Leib, kurze Arme und kurze Beine. Er trug dunkle Kleidung, und auch seine Haare waren dunkel.

Der Wind hatte sie durcheinandergewirbelt und den Scheitel verdeckt. Ich schätzte ihn auf gut vierzig Jahre. Unter seinen blassen Augen wackelten Tränensäcke.

Bevor wir noch etwas sagen konnten, legte der Küster einen Finger auf die Lippen, drehte sich zur Kirche hin und nickte gegen das Mauerwerk. Wir taten ihm den Gefallen und lauschten.

Die Schreie waren noch zu hören. Allerdings verändert und nicht mehr so laut. Hin und wieder hörten wir auch Wortfetzen, ohne sie verstehen zu können. Er spie sie aus, als wollte er sie endlich loswerden.

»Können Sie verstehen, was er sagt, Mr. Lincoln?«

»Nein, nein. Das habe ich nie.«

»Aber Sie kennen die Laute.«

»Natürlich. Jeden Tag oder Abend höre ich sie. Ich habe mich nicht in die Kirche hineingetraut. Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist. Möglicherweise sogar der Teufel.« Er bekam von seinen eigenen Worten eine Gänsehaut.

»Der Teufel in der Kirche?« fragte ich. »Finden Sie das nicht zu weit hergeholt?«

»Heute ist doch alles möglich. Schauen Sie sich die Gesellschaft nur an. Sie hat ihre Werte verloren. Sie ist ein idealer Nährboden für die Saat des Satans.«

Weder Suko noch ich hatten Lust, uns auf eine Diskussion über die Verhältnisse unserer Gesellschaft einzulassen. Suko blieb direkt beim Thema und fragte: »Ist die Tür offen?«

»Sicher.«

»Warum wird sie denn nicht abgeschlossen? Dann hat der andere doch keine Chance mehr, das Gotteshaus zu betreten. Zumindest nicht auf dem normalen Weg.«

»Der Schlüssel ist abhanden gekommen.«

»Hat man ihn gestohlen?«

»Kann sein.«

»Wollen Sie mit?«

Der Küster trat zurück. »Um Himmels willen, ich doch nicht.« Er hob seine Hände an. »Nein, das kann niemand von mir verlangen. Ich betrete diesen entweihten Raum nicht.«

»Entweiht?«

»Ja, Mr. Sinclair, für mich ist dieser Raum entweiht. Da können Sie lachen oder nicht. Aber ich habe den Respekt vor der Kirche verloren, und das ist schlimm.«

Wir konnten ihm nachfühlen. Auch uns ging es nicht eben blendend. Die Schreie paßten nicht hierher. Sie waren auch schwer zu deuten. Einerseits hatten sie wie ein Triumph geklungen, andererseits hatten wir auch Schmerz und Pein aus ihnen herausgehört. Wir waren gespannt, was uns erwartete.

»Möge der Allmächtige mit Ihnen sein«, flüsterte Lincoln, als ich damit anfing, die Tür aufzuziehen. Wie viele Kirchentüren bewegte auch sie sich schwer, ich mußte schon Kraft aufwenden, um sie zu öffnen. Suko blieb dicht hinter mir, und wir beide hörten die Laute, die aus dem mit Zwielicht gemischten Halbdunkel zu uns herüber klangen.

Das Knurren hörte sich an wie bei einem Tier. Zwischendurch erklang auch ein Klatschen, als hätte der andere irgendwo gegen geschlagen. Und er setzte diese Schläge fort. Immer wieder. Dabei lachte er noch, aber die Laute verstummten in dem Augenblick, als die Tür nicht eben lautlos hinter uns zugefallen war.

Hatte er uns entdeckt?

Ich ging davon aus, denn beim Öffnen der Tür war noch Helligkeit in die Kirche geflossen, die jetzt wieder verschwunden war. Viel konnten wir nicht sehen.

Zum Greifen nahe stand das steinerne Taufbecken. An der rechten Seite hing so etwas wie ein Schwarzes Brett für Informationen. Darunter stand eine schlichte Holzbank, auf der zahlreiche Gesangbücher lagen. Die Bilder eines Kreuzwegs an den Wänden wurden schon sehr bald von der Düsternis verschluckt, und eine schlichte Steintreppe führte hoch zur Orgel hin.

Der Boden bestand aus Stein. Da reihte sich Rechteck an Rechteck.

Auf ihm standen die beiden dunklen Bankreihen. Sie endeten dort, wo das Gebiet des Altars begann.

Der Altar selbst schloß mit der Wand des Kirchenschiffes ab.

Rechts von ihm »klebte« eine Kanzel an der Wand zu der eine Drehtreppe hoch führte.

Es war alles normal. Besonders jetzt, als wir die Schreie nicht mehr hörten.

Aber wir waren nicht allein, davon gingen wir aus, auch wenn wir niemanden sahen.

Irgendwo hielt sich der Schreier versteckt. Verborgen in guter Deckung und darauf wartend, daß wir etwas taten, was ihn störte.

Möglicherweise würde er sich auch nicht aus seiner Deckung hervorwagen, so daß wir ihn holen mußten.

Keine Kerzenflamme gab Licht. Das wunderte mich schon, denn eine Kirche ohne warmen Kerzenschein hatte ich selten erlebt. Das mußte schon seinen Grund haben. Es gab auch keine Figuren oder Bilder von Heiligen. Gegen die Außenseiten der Fenster drückte noch der Tag mit seinem Restlicht. Auch diese Streifen versickerten, kaum daß sie den Steinboden erreicht hatten.

»Bleiben wir zusammen?«

Ich war dagegen. »Nimm du die linke Seite, dann gehe ich an der rechten entlang.«

»Okay.«

Zugleich starteten wir und bewegten uns mit sehr langsamen Schritten vor. Wir versuchten auch, leise aufzutreten, was nicht so einfach war, denn auf dem Boden hatte sich Dreck gesammelt, und ich sah sogar Blumenreste dort liegen.

Das wiederum wunderte mich. Die Blumen lagen inmitten einer Wasserlache. Nicht weit davon entfernt entdeckte ich die Scherben einer Vase. Jemand mußte die Vase samt Inhalt zu Boden geschleudert haben. Nicht nur darüber wunderte ich mich, auch über die bleichen Kerzen, die sich wie dünne Totenarme auf den Steinfliesen verteilten.

Wer immer sich hier aufgehalten hatte, er hatte nicht nur geschrien, er hatte hier auch seinem Frust freie Bahn gelassen und ordentlich aufgeräumt.

Einer, der die Kirche haßte, aber auch einer, den wir noch nicht zu Gesicht bekommen hatten.

Immer näher kamen wir dem Ziel. In den Bankreihen rührte sich nichts. Und weiter vorn, wo sich der Altar erhob, war die Dunkelheit so dicht, daß wir überhaupt nichts erkennen konnten und die Umrisse in einem dunklen Grau verschwammen. Dort gab es keine Fenster in den Wänden.

Kein Keuchen mehr, kein Schreien oder auch tobende Geräusche.

Zurückgeblieben war diese lauernde Stille, die mir so gar nicht in den Kram paßte.

Ich fühlte mich hier falsch, weil ich einfach das alte Gefühl für die Kirche verloren hatte. Seit meiner Kindheit waren Gotteshäuser für mich immer besondere Stätten, die ich eigentlich immer mit einer gewissen Ehrfurcht betreten hatte. Das war auch geblieben. Allerdings war mir in dieser Kirche die Ehrfurcht abhanden gekommen.

Nicht weil ich ein Kreuz vermißte oder andere Insignien, die einfach hierher gehörten, nein, es war die Atmosphäre, die mich störte.

Für mich war die Kirche entweiht worden.

Der Schreier blieb in seinem Versteck. Vor mir lagen noch vier Bankreihen, dann konnte ich zur Mitte gehen und auf den in der Dunkelheit liegenden Altar zuschreiten.

Suko hatte mein Tempo beibehalten, und so befanden wir uns auf gleicher Höhe.

An der ersten Bankreihe stoppten wir für einen Moment. Durch die letzten beiden Fenster sickerte das Licht wie bleiche Fahnen. Wir drehten die Köpfe in verschiedene Richtungen, und Suko hob die Schultern. Auch bei ihm der Beweis, daß er momentan keinen Rat wußte.

Als ich auf die Mitte zuging, tat Suko das gleiche. Vor dem Altar, aber noch ein Stück von ihm entfernt, trafen wir zusammen. »Hier muß jemand gewütet haben«, sagte mein Freund flüsternd. »Bei mir lag ein zerstörtes Heiligenbild im Weg. Man hat auch eine Figur vom Sockel gekippt. Wer immer sich hier aufhält, er muß einen wahnsinnigen Haß auf die Kirche gehabt haben.«

Ich stimmte Suko durch mein Nicken zu. »Richtig, aber warum hat er ihn gehabt?«

»Das werden wir aus ihm herauskitzeln müssen, wenn wir ihn hier noch finden.«

»Es wird auch eine Sakristei geben. Wir könnten dort ebenfalls mal nachschauen.«

»Später.«

Ich begriff Sukos Antwort, weil sich unsere Augen mittlerweile an die schwammigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Wir sahen den Altar als dunkle, schmucklose und kantige Fläche, auf dem der Tabernakel ebensowenig seinen Platz gefunden hatte wie ein Kreuz oder eine Vase. Dafür war uns etwas anderes aufgefallen. Vor dem Altar hatte jemand ein Bündel zusammengelegt. So jedenfalls sah es aus. Ein Bündel Lumpen, alte Kleider.

Wir holten beide unsere kleinen Leuchten hervor. Die Strahlen waren bleich, stark gebündelt und sie stießen wie helle Lanzen in die Finsternis hinein. Sie erreichten auch den Altar und damit das vor ihm liegende Bündel.

Ja, das war Kleidung. Da hatten wir uns nicht geirrt. Aber sie war nicht einfach so dahin geworfen worden, denn sie bewegte sich plötzlich, als das Licht mehrere Male über sie hinweggestreift war, und so konnten wir erkennen, wer tatsächlich seinen Platz vor dem Altar gefunden hatte.

Ein Mensch!

»Das also ist der Schreier!« zischelte Suko, »liegt dort wie weggeworfen vor dem Altar.«

»Ob, er fertig ist?«

»Möglich. Er braucht Ruhe.«

Selbstverständlich wären wir zu dieser Gestalt gegangen, aber das war nicht nötig. Sie bewegte sich anders als noch vorhin. Für uns sah es so aus, als wäre das Bündel dabei, sich aufzurichten, weil es von irgendwelchen Fäden in die Höhe gezogen worden wurde. Der Mann mußte sich eine oder mehrere Decken umgehängt haben. Eine Frau war es nicht, das hatten wir bereits anhand der Schreie festgestellt.

Das »Bündel« bewegte sich weiter. Aber es stand nicht auf, zumindest stellte es sich nicht auf die Füße, sondern blieb in einer knienden Haltung hocken.

Eigentlich hätten wir jetzt mehr von ihm sehen müssen. Ein Gesicht, ein Stück Körper, auch Arme und Beine, aber das bekamen wir nicht vor die Augen.

Die Kleidung verdeckte alles. Sie war viel zu groß. Da hätten zwei oder drei Menschen hineingepaßt, aber wir sahen nicht einmal einen normalen. Nur eben die Lumpen.

Und die bewegten sich auf uns zu.

Der Mann kroch auf Händen und Füßen. Es störte ihn auch nicht, daß wir ihn anleuchteten und seine Hände bei jedem Vortasten erneut in den Lichtschein gerieten.

Normale Hände.

Im ersten Moment jedenfalls. Wenn man genauer hinschaute, und das taten wir, da fiel uns schon die Färbung der Haut auf, denn sie war dunkler als gewöhnlich. Sie sah weder bleich noch gesund aus, mehr rötlicher, beinahe wie verbrannt.

Da kam etwas auf uns zu, das zwar den Namen Mensch trug, aber nicht unbedingt als ein solcher angesehen werden mußte. Er war in die Kirche eingedrungen, hatte randaliert und zerstört, um damit seinen eigenen Triumph zu erleben.

Der Triumph des Bösen über das Gute?

Ich haßte derartige Vergleiche. Möglicherweise auch, weil ich mich in meiner tiefsten Seele davor fürchtete, daß das Böse irgendwann triumphieren würde.

Die Kleidung bewegte sich wie ein wellenförmiger Klumpen über den Boden. Sie war nicht verschlossen, denn aus ihr – aus welchen Lücken und Spalten auch immer – drangen Geräusche, die nicht genau zu identifizieren waren. Da keuchte jemand, da hörten wir langgezogene Stöhnlaute, da meldete sich auch mal eine Stimme, um irgendwelche Wort- oder Satzfragmente loszuwerden.

Mir fiel der Vergleich mit der Schlange ein. Auch sie war über den Boden gekrochen, und hier erlebte ich ebenfalls so etwas wie eine Schlange.

Das Böse kroch durch den Staub. Jedesmal wenn seine Hände auf den Boden hieben, entstand ein Klatschen, als wollte uns jemand Beifall zollen.

Wie weit wollte er noch? Oder war es ein ES? Vielleicht auch ein Tier? Ein Dämon?

Alle Fragen lagen offen. Sie brauchten uns nicht zu interessieren, denn die Gestalt bewegte sich nicht mehr weiter. Etwa einen Schritt von uns entfernt kam sie zur Ruhe. Wir irrten uns, weil wir damit gerechnet hatten, daß er sich aufrichten würde. Er drückte sich noch mehr nieder gegen den kalten Steinboden vor dem Altar, und der Mantel warf Wellen über seinen Körper hinweg, dessen letzte Bewegungen schließlich endeten.

Unsere Lampen warfen ihre Strahlen auf das Bündel. Es atmete. Es röchelte. Es zuckte. Keiner von uns bückte sich ihm entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen.

Abwarten. Er hatte etwas vor. Und es begann mit einem Zucken des Körpers, der sich kurz darauf aufrichtete, und die Decke oder Decken an einer bestimmten Stelle zur Seite fielen. Der Stoff glitt nach rechts und links weg, gleichzeitig hob sich der Körper an und mit ihm natürlich der Kopf.

Wir sahen sein Gesicht.

Wäre es nach wie vor finster gewesen, dann hätten wir die Veränderung kaum erkannt. So aber strahlten die beiden Lichtspeere direkt in das Gesicht hinein.

Das Gesicht eines Menschen, eines Mannes. Augen, Nase, ein Mund mit breiten Lippen.

Soweit stimmte alles.

Und doch gab es einen Unterschied zu dem normalen Gesicht eines Menschen.

Schon zuvor hatten wir uns über die dunklere Haut an den Händen gewundert.

Sie verteilte sich auch auf dem Gesicht. Nur besaß diese Haut keine normale Farbe. Sie war anders. Dunkel, fettig schwarz und an einigen Stellen schimmerte sie in einem tiefen Rot, das einen Stich ins Violette bekommen hatte.

Verbrannte Haut!

***

In welch ein Feuer dieser Mensch geraten war, konnten wir nicht wissen. Er mußte schon eine wahnsinnige Hitze durchschritten haben, sonst wäre seine Haut nicht derartig verändert worden. Sie erinnerte mich zumindest an eine Pelle, die man über die Knochen geklebt hatte. Einfach widerlich. Aber der Mensch lebte, und wir konnten davon ausgehen, daß jeder Hautstreifen an seinem Körper so aussah. Das Alter dieser Person war nur schwer zu schätzen, aber zu alt war sie nicht. Um die Dreißig herum oder kurz darunter.

Er atmete stoßweise. Der Mund stand offen. Er roch nicht verbrannt. Dennoch ging von ihm ein ungewöhnlicher Duft aus, der mich an kalte Höhlen und tiefe Stollen erinnerte. Ob die Haut nur glänzte, weil wir sie anleuchteten, das war nicht festzustellen. Wir waren auch nicht über die Gründe informiert, die den Mann hier in die Kirche getrieben hatten. Er würde sie uns sagen müssen. Ich würde ihn schon zum Reden bekommen, das mußte einfach sein.

Auch Suko dachte so. »Soll er stumm bleiben, John? Oder müssen wir etwas nachhelfen?«

»Eher das letzte!«

Vielleicht hatte uns der Mann verstanden. Jedenfalls wollte er von uns nicht angesprochen werden und übernahm selbst die Initiative.

Bisher hatte er seinen Körper ziemlich geduckt gehalten und den Rücken durchgedrückt.

Nun fing er an, sich aufzurichten. Es war keine hektische Bewegung, er ritualisierte diese Veränderung und ging dabei sehr langsam und gemächlich vor.

Dann kniete er vor uns. So breitbeinig wie möglich. Er drückte zudem den Kopf zurück, als wollte er in den Himmel schauen, doch über ihm gab es nur das Kirchendach, und das war so gut wie nicht zu sehen, weil es in der Dunkelheit verschwand.

Er breitete die Arme aus. Dabei klaffte die Decke oder Kutte noch weiter auseinander. Zum erstenmal sahen wir auch seinen Oberkörper, und der war nackt.

Aber auch verbrannt.

Die gleichen roten und schwarzen Flecken, die aussahen wie auf den Körper gepreßte Lappen, aber nicht abfielen.

Uns sah er nicht an. Die Augen hatte er verdreht. Sein Mund zuckte noch einmal, bevor er seine Botschaft gegen die Kirchendecke schrie. »Die Sonne Satans!« brüllte er. »Die Sonne Satans hat mich erreicht und gezeichnet. Die Sonne Satans…!«

Seine Stimme überschlug sich, aber die Botschaft war klar, auch wenn die Echos sich miteinander vermischten, als wollten sie das Glas aus den Fenstern schleudern, Mauern einreißen, um aller Welt zu verkünden, wer hier der Sieger in einem geweihten Gotteshaus war…

***

Ich war entsetzt!

Nicht allein wegen der Worte, nein, das Entsetzen rührte auch daher, daß diese Sätze ausgerechnet in einem Gotteshaus geschrien worden waren, wo der Satan oder der Teufel nun wirklich nichts zu suchen hatte. Aber der Mann ließ sich nicht beirren. Er rief immer wieder den gleichen Satz und betonte dabei besonders die Worte Sonne und Satan. Dabei bewegte er seinen Körper vor und zurück.

Die Augen hatten einen schon fanatischen Glanz bekommen, der den normalen menschlichen Ausdruck völlig hatte in den Hintergrund treten lassen. Auf mich zumindest wirkte er wie ein böser Gruß der anderen Seite.

Suko schaute mich an und schüttelte dabei den Kopf. »Irgendwann müßten wir ihn stoppen, John. Der Schrei, als hätte man ihn aufgedreht, wobei in seinem Innern stets die gleiche Platte abläuft. Hat es Sinn, dich nach einer Erklärung zu fragen?«

»Bestimmt nicht.«

Den Mann hatte ich nicht aus den Augen gelassen. Er trug auch keine Decke. Dafür hatte er eine für seine Größe zu große Kutte um den Körper gewickelt, die bei seinen Bewegungen verrutscht war.

Unter der Kutte trug er nichts. Der Oberkörper schien vom Kopf bis zu den Füßen nackt zu sein, und jeder Fleck auf ihm zeigte diese unnatürlichen Veränderungen auf der Haut.

Verbrannt – angesengt. Aber durch wen oder was? Tatsächlich durch die Sonne Satans? Wenn ja, wo leuchtete sie? Wo konnten wir sie finden? Gab es sie tatsächlich?

Es war eben meine Art, immer einen Schritt weiter zu denken.

Daran änderte sich auch jetzt nichts, obwohl ich durch die Bewegungen des Verbrannten abgelenkt wurde.

Aber sie hatten Kraft gekostet. Er mußte ihr Tribut zollen. Er beugte sich nicht mehr so stark nach vorn. Er war langsamer geworden.

Es war abzusehen, wann der Mann diese ungewöhnliche Meditation stoppte, und darauf warteten wir.

Noch einmal richtete er sich auf, nachdem seine Handflächen gegen den Boden geklatscht waren. Es fiel ihm schwer. Er hatte wirklich Probleme damit, und in einer steifen Haltung kam er schließlich zur Ruhe. Er kniete auch jetzt. Die Handflächen lagen auf den Oberschenkeln, der Rücken bildete eine Gerade, und er schaute uns aus seinen starren Augen an. Der Blick war nicht leer, aber er zeigte auch kein Feuer. Er wirkte wie in sich gekehrt, als wäre der Mensch mit seinen Gedanken ganz woanders.

»Sprich ihn an, John!«

Das hatte ich vorgehabt. Ich wollte nur warten, bis der Mann ein wenig zu Kräften und zu Atem gekommen war. Ich dachte auch über seine Kleidung nach. Er trug eine Kutte. Das wiederum ließ auf einen Mönch schließen, der vom rechten Weg abgekommen war und einem falschen Stern – in diesem Fall der Sonne Satans – gefolgt war. Genau wußte ich es nicht. Die Kleidung konnte auch eine andere Bedeutung haben. Obwohl ich den Stoff noch nicht berührt hatte, war zu erkennen, daß er ziemlich rauh war. Er mußte auf der Haut kratzen, über die verbrannten Stellen scheuern. Ob der Mann das überhaupt merkte? Das war fraglich.

»Können Sie reden?«

Er kümmerte sich nicht um mich.

»He, wollen Sie sprechen?«

Seine Lippen bewegten sich. Sie waren feucht geworden. Speichel und Schleim hatten ihre Spuren hinterlassen. Er bewegte seine Augen, aber er gab uns keine Antwort.

»Was ist mit der Sonne Satans?« Ich ließ nicht locker.

Diesmal hatte ich die richtige Frage gestellt. »Sie brennt«, flüsterte der Mann. »Sie brennt auf uns nieder. Sie ist da, um uns zu zeichnen. Die Sonne Satans ist etwas Wunderbares, und ich habe sie gesehen. Ich bin glücklich.«

»Und warum sind Sie hier?« fragte Suko.

»Weil ich mußte.«

»Wer hat Sie geschickt?«

Der Mann kicherte plötzlich. Es war zu erkennen, daß er uns keine Antwort geben wollte. Statt dessen hob er seine Arme und spreizte dabei die Hände.

Das Ziel war sein eigenes Gesicht. Wir griffen auch nicht ein, als er die Finger gegen seine Haut drückte und die Kuppen hineinbohrte.

Zum erstenmal sahen wir mehr und stellten fest, daß die Haut in seinem Gesicht weich wie Pudding war. Es mußte dort auch kein Gefühl mehr vorhanden sein, denn was der Mann da tat, das hätte bei ihm Schmerzen hinterlassen müssen.

Nichts war davon zu merken.

Er bohrte die Nägel in die Haut. Er zerrte daran, als wäre sie weich wie Pudding. Durch die Bewegungen der Hände schob er seine Haut hin und her. Sogar der Mund bekam ein anderes Aussehen. Er wurde zu einem schiefen Strich, und ich fragte mich, was er uns wohl damit zeigen wollte.

Schließlich nahm er seine Hände wieder vom Gesicht weg und stand langsam auf. Dabei schüttelte er sich einige Male wie jemand, der seine Haut wieder richten wollte.

Suko und ich konzentrierten uns auf sein Gesicht. Darin zeichneten sich keine Veränderungen ab. Es floß kein Blut. Die Fingernägel hatten keine Löcher gerissen.

Dann griff er in die rechte Kuttentasche. Wir waren auf der Hut und faßten selbst nach unseren Waffen, als wir sahen, daß der Mann ein Messer hervorholte.

Der Griff wiar aus Holz. Die Klinge stach wie ein langer, blanker Finger hervor.

Er setzte sie gegen seine Stirn.

Ich merkte, wie Suko sich startklar machte, aber ich hielt ihn zurück. »Laß ihn…«

»Warum? Er…«

»… will uns sicherlich etwas demonstrieren«, flüsterte ich meinem Freund zu.

»Seinen Tod?«

»Das glaube ich nicht. Er hat etwas anderes vor. Es kann sein, daß er uns zeigt, wie sehr er an Sicherheit gewonnen hat. Er ist der Sieger, Suko.«

»Meinst du?«

»Warte es ab.« Ich ging davon aus, daß er sich zumindest so fühlte und dabei voll und ganz auf die Sonne Satans vertraute. Sie hatte ihn verändert, sie hatte ihm das nötige Vertrauen gegeben und auch für die entsprechende Änderung gesorgt.

Mit einer recht lockeren Bewegung führte er die Klinge in die Höhe und seinem Gesicht entgegen. Unter dem Kinn hielt er an. Die Spitze berührte das Kinn, aber sie schnitt die Haut noch nicht ein. Er ließ sich Zeit und schien darauf zu achten, daß wir – seine Zeugen – auch alles sehr gut mitbekamen.

Dann führte er den Schnitt!

Er tat es sehr langsam. Er zog die Klinge von unten nach oben, und sie nahm den Weg über sein Kinn hinweg in Richtung Mund, dessen Mitte sie erreichte.

Mir selbst tat es schon weh, wie ich sah, daß die Klinge in seine Haut schnitt. Sie hinterließ einen Streifen, der sich mit einer Flüssigkeit füllte, die nicht hell und auch nicht dunkel war, dafür aber schimmerte.

Das Messer wanderte weiter.

Es erreichte die Unterlippe.

Es schnitt hinein.

Ich war versucht, die Augen zu schließen, da ich schon so etwas wie Phantomschmerzen spürte, aber ich schaute auch weiterhin zu.

So sah ich, daß die Klinge wanderte. In der Unterlippe hatte sie bereits einen Schnitt hinterlassen. Da klaffte das Fleisch auf. Es hätte Blut fließen müssen, denn gerade die Lippe ist ein sehr empfindliches Organ, aber es floß nichts. Zurück blieb nur der Schnitt und damit eine aufgeklaffte Wunde.

Bei der Oberlippe war es nicht anders. Bevor die Klinge hineindrang, schob sie sich noch in die Höhe, dann wurde auch sie geteilt, was dem Mann nichts machte.

Er schrie und jammerte nicht. Die Sonne Satans hatte ihn schmerzlos gemacht.

Für eine Weile geschah nichts. Wir hielten den Atem an. Der Mann stand vor uns und umklammerte sein Messer. Er führte es nicht mehr weiter auf seine Nase zu oder in sie hinein. Sein gesamtes Gesicht wollte er nicht zerschneiden. Die Lippen reichten ihm.

Schließlich löste er das Messer von seinem Gesicht und ließ die Hand sinken. Dabei schaute er uns an. Er lächelte schief, faßte dann mit zwei Fingern seinen Mund an und drückte die Lippen wieder zusammen, so daß der Mund seine normale Form zurückbekam.

Ich sprach ihn wieder an. »Was wolltest du uns damit beweisen, Mann?«

Er überlegte einen Moment. Dann ging er zurück und breitete seine Arme aus. Er blieb auch nicht stehen. Vor dem Altar drehte er seine Runden. »Alles!« brüllte er plötzlich los. »Alles wollte ich euch damit beweisen. Schaut euch um. Wißt ihr, wo wir hier sind? In einer Kirche. In einer verdammten Kirche!« schrie er noch lauter los.

»Aber ich habe die Kirche besiegt. Ich gehörte zu den Gewinnern. Gott ist tot! Satan nicht! Hört ihr? Gott ist tot!« Er lachte, und es war schon Wahnsinn wie er sich aufführte.

Ein Derwisch hätte sich nicht schlimmer benehmen können. Er tanzte auf der freien Fläche vor dem Altar. Nur blieb er dabei nicht.

Er ging zum Altar hin, und er hieb dort mit seinen Händen dagegen, als wollte er das Steingebilde zerstören. Seine Worte waren für uns eine regelrechte Peinigung. Immer wieder sprach er davon, daß die Kirche und damit auch Gott verloren hätte.

»Sieger ist Satan!«

Diese Worte wühlten mich stärker auf als seine Taten zuvor. Ich war verdammt sauer geworden, denn ich stand auf der anderen Seite. Ich konnte es einfach nicht hinnehmen, wenn er so sprach. Diese überzogene Blasphemie mußte ich einfach hassen, und ich wollte es auch nicht hinnehmen, daß er gewonnen hatte. Das ging mir gegen den Strich. Es war mein Weltbild durcheinander.

Der Mann machte weiter. Er tanzte vor dem Altar, er verspottete ihn, er lachte ihn aus, er bewegte seinen Körper schaukelnd, während er gebückt ging und seine Arme immer wieder nach vorn oder zurück schleuderte. Hin und wieder streiften die Fingerkuppen dabei über den Boden. Da kratzte er mit den Nägeln, da kochte die Wut in ihm, und er fühlte sich auch weiterhin als Sieger.

Das konnte ich nicht zulassen.

Ich hatte mich von Suko entfernt. Die Kette mit dem Kreuz zog ich hoch, und ich fühlte an meinem Talisman, ob sich dort etwas verändert hatte.

Es konnte sein, daß es sich erwärmt hatte, mußte aber nicht sein, denn auch meine eigene Haut war warm, bedingt durch einen aufgewühlten Kreislauf.

»Willst du ihn töten, John?«

»Nur testen«, erwiderte ich und ging weiter auf die verbrannte Gestalt zu.

Natürlich hatte ich seine Worte nicht vergessen. Sie zuckten mir durch den Kopf. Die Sonne Satans hatte ihn nicht nur gezeichnet, sondern auch abgehärtet. Er war in ihren Bann hineingeraten. Er hatte sie aufgesaugt, und sie hatte es geschafft, ihn zu verbrennen und ihn auch zu zeichnen.

Aber er war auch stark geworden und hatte über seinen eigenen Schatten springen können.

Gott war nicht tot! Nein, nicht für mich, nicht für viele andere, und ich wollte dem Verbrannten dies auch beweisen.

Er war mit sich selbst beschäftigt. Uns hatte er vergessen. Der Altar war für ihn zu einem Objekt des Spottes geworden. Er beschimpfte ihn mit den unflätigsten Worten, die mir die Schamröte ins Gesicht trieben. Mein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Ich stand kurz davor, die Nerven zu verlieren, und ich hätte ihn am liebsten von hinten her niedergeschlagen.

Er blieb stehen. Dabei warf er die Arme hoch. Aus seinem Mund drangen wieder die beiden Sätze, die für mich entscheidend geworden waren. »Gott ist tot! Satan lebt!«

»Nein!« schrie ich in das Echo hinein. »Es stimmt nicht! Ich werde dir das Gegenteil beweisen!«

Er stand plötzlich still. Dann hob er die Schultern an. Leicht zuckte er zusammen.

Warum drehte sich der Mann nicht um? Spürte er, daß ich bereits mein Kreuz in der Hand hielt und ihn gewissermaßen indirekt damit bedrohte?

Sein Atem war laut. Der Mann überlegte. Den Kopf hatte er zurückgelegt. Er schüttelte sich. Seine Schultern zuckten. Er hielt die Arme noch immer in die Höhe gestreckt, als wollte er mit seinen ausgestreckten Fingern die Kirchendecke erreichen.

»Dreh dich um!«

Noch tat er so, als hätte er mich nicht verstanden. Nur ließ ich nicht locker und wiederholte meine Aufforderung noch zweimal.

Erst dann kam Bewegung in ihn.

Er wandte sich auf der Stelle um. Sehr langsam. Aber nicht, weil er schwach war, er tat es bewußt, um eine bestimmte Situation hinauszuzögern.

Ich hielt das Kreuz, daß er es beim ersten Schauen noch nicht sehen konnte. Es lang zwischen meiner Handfläche und dem rechten Bein. So wartete ich auf den günstigsten Zeitpunkt. Ein wenig kam ich mir schon wie ein Exorzist vor, aber ich wollte es einfach nicht hinnehmen, was dieser Mensch da gesagt hatte.

Sein Gesicht zeigte keine Veränderung. Möglicherweise hatte sich der Fanatismus in seinen Augen noch verstärkt. Das konnte auch Einbildung sein.

»Du irrst dich!« flüsterte ich ihn scharf an. »Gott ist nicht tot. Man kann ihn nicht töten. Er wird immer leben, weil er schon immer gewesen ist. Und das ist auch gut so!«

Er wollte mich auslachen oder sogar angreifen, beides konnte sein, aber ich war schneller. Seine Bewegung stoppte plötzlich, er starrte mich an, und dann schaute er auf das Kreuz, dessen Anblick bei ihm wilde Panik auslöste, womit selbst Suko und ich nicht gerechnet hatten…

***

Der Küster wußte nicht, ob er sich richtig verhalten hatte. Er wäre gern mit in die Kirche gegangen. Andererseits war seine Furcht einfach zu stark. Er wußte von den schrecklichen Dingen in der Welt.

Es gab das Böse, und es gab das Gute. Bisher hatte er die Kirche immer für einen Hort des Guten gehalten. Für eine mächtige Trutzburg, gegen die niemand ankam. Das aber schien nicht mehr so zu sein. Die Kirche hatte sich als nicht so stark erwiesen. Das Böse war in ihr eingedrungen. Er hatte es selbst gehört, und er fürchtete sich davor, daß jetzt, zur Jahrtausendwende alle guten Werte, auf die er gesetzt hatte, von den Wellen des Teufels über Bord gespült wurden, und die Herrschaft des Antichristen oder des Schwarzen Engels begann. Warnungen gab es genug, Vorzeichen auch. An beides hatte er nie richtig glauben können, aber die Schreie in der Kirche waren schon etwas anderes gewesen. Das hatte es zuvor noch niemals gegeben.

Er schlich um die Kirche herum wie ein Dieb. Zuerst hatte er gezittert, aber das Zittern hatte später nachgelassen, ebenso wie seine Schweißausbrüche, wenn er da an bestimmte Dinge dachte.

Der Küster wußte nicht, was er den beiden Männern zutrauen sollte. Er hatte sie indirekt alarmiert und seine Beobachtungen an den Bischof weitergegeben. Dort hatte man ihm versprochen, sich um die Dinge zu kümmern. Jetzt waren die beiden Männer hier und auch in der Kirche verschwunden.

Wie ein Dieb war Lincoln einige Male um das Gotteshaus herumgeschlichen. Er hatte gelauscht, gehorcht, war sogar über das Schweigen leicht entsetzt gewesen, weil er sich davor fürchtete, daß die beiden Männer besiegt werden konnten.

Dann hörte er die Geräusche.

Schreie, auch eine Stimme.

Zitternd blieb der Mann stehen. Direkt unter einem Fenster. Es lag zu hoch, als daß er hätte hindurchschauen können. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich Lincoln nie getraut, einen Blick in die Kirche zu werfen, wenn der andere sie betreten hatte. Er fürchtete sich davor, von der bösen Kraft der anderen Seite erwischt zu werden. Nun waren die Helfer da. Da stand er nicht mehr so allein. Er würde es durchziehen und seine Furcht überwinden.

Das Fenster lag leider zu hoch, um hindurchschauen zu können.

Er mußte sich etwas suchen. Einen Stein heranrollen oder sich eine Bank nehmen, die ihm die Leiter ersetzte.

Die Bank gab es.

Man hatte sie ausrangiert. Es war einen inzwischen morsch gewordene Gebetsbank, die ihren Platz an der Rückseite der Kirche neben dem Steinbeet gefunden hatte.

Der Küster bewegte sich schnell. Er packte die Bank und stellte sie vor das Fenster.

Jetzt konnte er nur hoffen, daß sie sein Gewicht aushielt und nicht zusammenbrach.

Da die Kirchenfenster in einer schmalen Nische lagen, konnte er sich an der Kante der Bank festhalten und so auch sein Gewicht besser verteilen.

Er blieb für einen Moment auf der Kniefläche stehen. Dann kletterte er auf die höher liegende Armstütze, fand noch immer den nötigen Halt an der Fensterbank. Er zitterte. Sein eigenes Keuchen interessierte ihn nicht. Er wollte nur endlich einen Blick durch die Scheibe werfen, auch wenn sie nicht gerade geputzt war.

Der Küster putzte noch die Stelle frei. Seine Sicht wurde etwas besser. Er war so mit sich beschäftigt gewesen, daß ihm erst jetzt; wieder klar wurde, was in der Kirche so vor sich ging. Er hörte die Stimmen. Er hörte auch den Eindringling sprechen, dem der blonde Mann antwortete.

Er hatte sich ein günstiges Fenster und das letzte vor dem Altar ausgesucht. So war sein Blickwinkel recht gut. Was er zu sehen bekam, ließ seinen Atem stocken.

Da waren die beiden unterschiedlichen Männer. Sinclair kannte er ja. Jetzt sah er zum erstenmal auch den anderen – und wäre beinahe gefallen, als er ihn erkannte.

Der Küster hatte das Gefühl, innerlich in Flammen zu stehen. Er wollte es nicht glauben. Trotz des veränderten Gesichts hatte er ihn identifiziert.

»Das ist nicht wahr!« flüsterte er voller Entsetzen. »Herr im Himmel, gib, daß es nicht wahr ist.«

Es stimmte.

Und es ging weiter.

Der Küster sah Sinclair. Er sah auch das Kreuz. Was er dann erlebte, das ging über seinen Verstand. Er merkte nicht einmal wie er von seiner Stütze herab zu Boden fiel, wo er hart aufschlug und für kurze Zeit die Übersicht verlor.

Für den Küster war eine Welt zusammengebrochen.

***

Wie konnte ein Mensch nur so schreien?

Vielleicht war es nur deshalb möglich, weil er kein richtiger Mensch mehr war und sich in einer verfluchten Klammer befand.

Jedenfalls brüllte der Kuttenträger wie am berühmten Spieß steckend. Dabei hatte ich ihm nichts getan. Ich hatte ihn auch nicht angegriffen, ich hatte ihm einzig und allein das Kreuz gezeigt, das in diesem Augenblick wirklich zu einer Insignie der Macht geworden war und gegen den anderen antrat.

Es hatte den Kirchenschänder nicht einmal berührt. Beide blieben auf Distanz, doch sein Anblick und die in ihm steckende Kraft reichten aus, um den von der Sonne Satans Verbrannten in wilde Panik verfallen zu lassen.

Er brüllte seine Angst hinaus. Er riß dabei die Hände hoch. Die Laute aus seinem Mund schien der Teufel persönlich geschickt zu haben. Da gab es nichts Menschliches mehr. Das war einfach das Gebrüll einer gequälten Kreatur, die plötzlich den Überblick verloren hatte. Der Mann sah aus, als wollte er fliehen, nur schaffte er es nicht mehr, dem Bannstrahl zu entwischen. Diese unsichtbare Fessel nagelte ihn auf der Stelle fest.

Ich trat noch einen Schritt näher an ihn heran.

Er schrie und streckte mir dabei die Arme entgegen. Den Kopf hatte er zurückgelegt. Die Kapuze war ihm abgerutscht. Das Haar klebte auf dem Schädel wie ein düsterer Anstrich.

Er schrie weiter.

Er litt wie wahnsinnig. Sein Körper wurde regelrecht durchgeschüttelt. Mit offenem Mund schnappte er nach Luft, und ich ließ ihn nicht aus den Augen.

Seine verbrannte Haut reagierte ebenfalls auf die Nähe des Kreuzes. In ihr steckte die Hinterlassenschaft dieser satanischen Sonne.

Hatte der Mann bei seiner Selbstverletzung keinerlei Schmerzen gespürt, so änderte sich dies nun.

Er brüllte. Er krümmte sich, obwohl er noch mit beiden Füßen die Erde berührte. Aus seinem Mund sickerte der Geifer in langen, dicken Fäden. Er schüttelte sich. Er wirkte wie jemand, der gegen einen unsichtbaren Feind kämpfte. Mit den Armen schlug er um sich. Dabei traf er nicht nur ins Leere, sondern wuchtete die Fäuste auch gegen sich selbst, als wollte er sich geißeln.

Plötzlich brach der Mann zusammen. Sein Rücken hatte den Boden kaum berührt, als der Körper noch einmal in die Höhe schnellte, wie von einem Trampolin abgestoßen.

Da ich auf ihn zugegangen war, geriet er in die unmittelbare Nähe des Kreuzes.

Dessen Gewalt packte ihn wie ein Sturm. Plötzlich stand der Mann in Flammen.

Ich wußte nicht, woher sie gekommen waren. Mein Kreuz verstreute nur Licht, aber diese Strahlen hatten ihn wie Speere getroffen und waren in den Körper eingedrungen, wo sie sich in Flammen verwandelten, die den Leib zerstörten.

Mein Kreuz hatte auf die Sonne Satans reagiert und ihr die Kraft genommen.

Der Mann verbrannte vor unseren Augen. Grünliches Feuer, aus kleinen Flammen gebildet, tanzte auf seinem Leib. Es ließ nichts aus.

Es wanderte vom Kopf bis zu den Füßen hinab, fraß sich dort fest und zerstörte die Haut.

Es gab keinen Rauch. Wir rochen kein verbranntes Fleisch, aber wir sahen den fettigen Klumpen, der oberhalb der Kutte liegengeblieben war, als die Flammen erloschen.

Die Kleidung war nicht angegriffen worden. Nur das Fleisch hatte seinen Tribut zollen müssen, das dieser Mensch einmal so gehaßt hatte. Aber die Sonne Satans hatte ihm letztendlich auch nicht geholfen. Er war verbrannt.

»Damit hätte wohl keiner von uns beiden rechnen können«, sagte Suko, als er neben mir stehenblieb.

»Du hast recht.«

»So enden unsere Fälle oft…« Die nächsten Worte ließ er unausgesprochen, doch ich wußte, was er meinte.

»Hier fangen sie erst an.«

»Und wer war dieser Mensch?«

Ich hob die Schultern. »Jedenfalls jemand, der gedacht hatte, er wäre stärker als die Macht des Guten. Er hat sich geirrt. Zum Glück. Leider wird er kein Einzelgänger gewesen sein. Ich rechne damit, daß noch andere Menschen herumlaufen, die von der Sonne Satans verbrannt worden sind.«

»Fragt sich nur, wo sie scheint?«

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht in der Hölle?«

»Und, wo liegt die?«

»Keine Ahnung, Suko. Überall. Sie ist allgegenwärtig. Man muß sie nur zurückdrängen können.« Nach dieser Antwort kümmerte ich mich wieder um den Mann.

Er war nicht nur verbrannt, sein Körper hatte auch einen Schrumpfungsprozeß durchlebt. Er war kleiner geworden. Die schwarze Haut sah aus, als wäre sie mit Öl bestrichen worden.

Selbst die Augen waren nicht mehr zu sehen. Das Feuer mußte sie von innen heraus einfach zerfressen haben.

Keine angenehme Vorstellung, doch wir waren nicht da, um irgendwelchen Feinden nachzutrauern. Das Leben mußte weitergehen, und vor allen Dingen dieser Fall.

»Wir schaffen ihn raus, Suko. Ich möchte ihn nicht hier in der Kirche lassen.«

»Okay.«

Die zu große Kutte kam uns jetzt entgegen. Wir konnten sie wie eine Trage benutzen. Gemeinsam schleppten wir den verbrannten Körper aus der Kirche, die hoffentlich ihre alte Weihe wieder zurückerhalten hatte und von den Gläubigen betreten werden konnte.

Draußen war es noch nicht finster geworden. Aber die Dämmerung schickte ihre grauen Boten über den Himmel. Auch die Temperatur war etwas gesunken, so daß ich fröstelte.

Neben der Tür legten wir den Mann nieder. Wir würden ihn bei den Kollegen abliefern müssen, allerdings nicht in London, das lag zu weit entfernt, sondern bei denen in Wales, in der nächst größeren Stadt, wo es auch eine Gerichtsmedizin gab.

Sie interessierte mich nur am Rande. Für uns mußte einfach wichtig sein, wie dieser Mensch in eine derartige Lage hineingeraten war. Wie hatte er den Weg zur Sonne Satans gefunden? Daß dies geschehen war, glaubten wir ihm.

Aber er mußte auch identifiziert werden, und das würde bei seinem Aussehen schwerfallen. Es konnte auch einen Grund geben, daß er sich ausgerechnet diese Kirche ausgesucht hatte. Warum nicht eine andere?

Es gab viele Fragen, aber keine Antworten. Zumindest kamen wir ohne fremde Hilfe nicht weiter, und der einzige, der unter Umständen mehr wußte, war Lincoln, der Küster. Da wir sein Fahrrad noch sahen, konnten wir davon ausgehen, daß auch er sich hier aufhielt.

Wir hatten richtig getippt. Der Küster war noch da. Wir hörten ihn stöhnen, und als er sich dann aus dem Schatten der Kirchenmauer gelöst hatte, sahen wir, daß er mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Er sah nicht verletzt aus, obwohl er seine linke Hand gegen den Nacken gelegt hatte. Aber normal war er auch nicht.

Wir ließen ihn kommen, und als er stehenblieb, sahen wir auch den Schrecken auf seinem Gesicht. Er wirkte wie unter Schock.

»Was ist passiert?« fragte Suko.

»Ich bin gefallen.«

»Einfach so?«

»Nein.« Er ließ seinen linken Arm wieder sinken. »Nicht einfach so. Unter mir ist eine Kirchenbank zusammengebrochen. Ich habe mich auf sie gestellt, weil ich durch eines der Kirchenfenster schauen wollte, und das habe ich geschafft.«

»Was haben Sie gesehen?«

Der Mann schwieg. Er schaute Suko an, dann mich und schüttelte den Kopf. »Das kann ich kaum wiederholen. So etwas habe ich noch nie in meinem Leben durchgemacht. Ich habe Sie beide gesehen. Sie hielten sich ja vor dem Altar auf.«

»Stimmt. Und weiter?«

»Da war noch dieser Mann.«

»Mann sagen Sie?«

»Ja, der Mann in der Kutte.«

Suko hakte nach. »Sie haben ihn also trotz der miesen Lichtverhältnisse erkennen können? Ist das richtig?«

Der Küster nickte.

»Und weiter?«

Lincoln wußte nicht, wie er sich verhalten und was er antworten sollte. Er legte seine Hände gegeneinander, klammerte die Finger fest, er holte tief Luft und blickte zu Boden, wobei er den verbrannten Körper noch nicht entdeckt hatte.

»Ich kenne ihn«, gab er schließlich zu.

Wir waren überrascht, ließen uns allerdings nichts anmerken.

»Gut?« wollte Suko wissen.

»Na ja, nicht direkt.«

»Was ist mit seinem Namen?«

»Der ist mir bekannt. Er heißt Claudius. Pater oder Father Claudius.«

»Ein Priester?« flüsterte ich.

»Mehr ein Mönch. Einer, der noch von Kirche zu Kirche und von Gemeinde zu Gemeinde zieht.«

»Dann war er auch bei Ihnen?«

»Nein, nicht in unserer Gemeinde, sondern in einer, die einige Kilometer entfernt liegt. In der Nachbargemeinde hat er seine Predigten gehalten.«

»Wann war das?«

»Vor einigen Wochen.«

»Und weiter?«

Der Küster hob die Schultern. Wir sahen ihm an, daß er sich quälte. »Viel kann ich nicht mehr sagen. Ich weiß nur, daß er die Gemeinde verlassen hat, um weiterzuziehen.«

»Gab es ein Ziel?«

»Man weiß nichts genaues«, gab der Küster zu. »Ich habe gehört, daß er ins Ausland wollte. In den Süden. Vielleicht nach Spanien oder Italien, ich kann es nicht genau sagen.«

»Wer könnte uns denn da helfen?«

»Sie müßten den Pfarrer der Nachbargemeinde fragen. Das wäre am besten.«

»Hat er dort lange gelebt?« wollte ich wissen.

»Das weiß ich alles nicht, Mr. Sinclair. Ich bin auch völlig durcheinander. Ich kann nicht fassen, daß ein Mann Gottes in die Kirche zurückkehrt und sich derartig schrecklich benimmt. Ich weiß nicht, was das soll. Aber Sie haben es ja selbst mitbekommen. Ich wollte Sie noch fragen, wo er jetzt ist.«

»Sag du es, John.«

Lincoln reagierte empfindlich. »Wieso? Was haben Sie mit dem Mann angestellt?«

»Er ist tot«, sagte ich.

»Was ist er?« Lincoln schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«

»Was haben Sie gesehen, als Sie durch das Fenster schauten, Mr. Lincoln?«

»Sie und ihn.«

»Was noch?«

»Ich hörte ihn schreien. Er benahm sich schrecklich«, flüsterte der Küster tonlos. »Dann sah ich das Licht und…«

»Was und?«

»Ich brach mit der alten Kirchenbank zusammen. Sie ist im Laufe der Zeit zu morsch geworden. Sie stand ja auch immer draußen und war der Witterung ausgesetzt.«

»Das Licht hat ihn vernichtet und verbrannt!« klärte ich den Mann auf. »Wir haben ihn aus der Kirche geschafft.«

»Wie – verbrannt?« flüsterte der Küster. »Da komme ich nicht mit, ehrlich.«

»Es ist aber so, glauben Sie uns. Er war nicht mehr der, als der er sie verlassen hat. Er hat seinen Glauben verraten, und er hat sich dem Satan zugewandt. Die Sonne Satans hat ihn gezeichnet. Sie hat ihn verändert, und sie hat ihn sogar schmerzunempfindlich gemacht. So sind die Dinge gelaufen.«

»Warum kam er dann zurück?«

»Gute Frage, Mr. Lincoln. Er wollte seinen Sieg feiern. Den Sieg, der Hölle über den Sieg Gottes. Das hat er auch stets wiederholt, und er war fest davon überzeugt.«

Lincoln schüttelte den Kopf. »Das kann ich noch immer nicht fassen«, gab er zu. »Im Licht verbrannt. Wie ist so etwas möglich?«

»Fragen Sie nicht weiter, Mr. Lincoln, nehmen Sie es einfach als eine Tatsache hin.«

»Ja, das muß ich wohl«, murmelte er und schaute dabei zu Boden.

»Obwohl ich es noch nicht begreife. Kann ich denn seine Leiche mal sehen?«

Ich trat zur Seite. »Da, schauen Sie genau hin.«

Er wollte nicht. Erst als ich nickte, ging er zu der Stelle hin, die ich ihm anzeigte.

Der verbrannte und kleiner gewordene Körper lag auf dem Boden oder noch auf seinem Mantel. Er hatte nichts mehr von der Größe eines Erwachsenen an sich. Seine Maße stimmten eher mit denen eines Kindes überein.

»Das ist ja grauenhaft«, gab der Küster zu. »Sie… Sie … haben doch gesagt, daß er tot ist – oder?«

»Ja«, sagte Suko.

Der Küster lachte. Nur klang es nicht echt. Dann ging er zurück.

»Der ist nicht tot!« flüsterte er scharf und erregt. »Verdammt noch mal, der bewegt sich. Ja, verflucht!« Der Küster sprang zurück.

Suko und ich konnten uns nicht vorstellen, daß wir einen Zombie geschaffen hatten. Eingebildet hatte sich der Küster die Bewegung allerdings auch nicht.

Nur war sie anders als wir es uns vorgestellt hatten. Der gesamte Körper befand sich in Bewegung. Da wurde allerdings kein Arm ausgestreckt oder angewinkelt. Auch kein Bein nach vorn geschoben. Der Körper verwandelte sich. In ihm und aus ihm entstanden die fettigen, kleinen und widerlich schimmernden Spulwürmer, von denen keiner starr blieb. Sie alle bewegten sich. Sie zuckten. Sie schoben sich aufeinander zu. Sie bildeten Knäuel, und sie veränderten dabei auch die Form des Körpers, der deshalb seine menschlichen Maße verlor.

Er war nur noch ein großer, aus Würmern gebildeter Klumpen, der sich irgendwann auch auflösen würde. So waren die Spuren vor unseren Augen vernichtet worden. Wir brauchten die Reste nicht mehr zu einem Kollegen zur Untersuchung zu schicken.

Suko und ich waren bleich geworden. Mit einer leicht verlegenen Geste strich Suko über sein Haar. »Was soll man dazu sagen?«

»Nichts.«

»Sind wir zwei Verlierer?«

»Sieht ganz so aus.«

Der Küster war zur Seite getreten. Ihn bedeckte der Schatten der Kirche. »Also ich begreife das alles nicht. Wie konnte denn das überhaupt geschehen?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Ist die andere Seite denn so stark? Satans Sonne, oder was haben Sie gesagt?«

»Sie haben schon recht.«

Lincoln schwieg. Statt dessen schaute er zu, wie die Würmer zwar blieben, sich aber in das Erdreich hineindrückten, als suchten sie dort Schutz.

Da war leider nichts mehr zu machen. Wir wußten zudem reichlich wenig. Nur den Namen des Veränderten und daß er in der Nachbargemeinde ausgeholfen hatte. Ferner war uns die Sonne Satans bekannt, aber es gab keinen Hinweis darauf, wo wir sie hätten finden können. Wir wußten nicht einmal, wo wir mit der Suche beginnen sollten. Das konnte selbst den größten Optimisten zum Pessimisten machen.

Ich fragte noch einmal bei dem Küster nach. »Und Ihnen ist auch nichts eingefallen, was uns hätte weiterhelfen können?«

»Nein, Mr. Sinclair.«

»Kann man den Pfarrer der Nachbargemeinde jetzt besuchen?« erkundigte ich mich.

»Ich denke schon.«

»Und Sie kennen ihn.«

»Recht gut sogar.«

»Dann fahren Sie bitte mit.«

Der Küster war einverstanden, obgleich er sich in seiner Haut nicht wohl fühlte. »Das Rad kann ich ja später holen«, sagte er.

»Wir fahren Sie auch wieder zurück. Keine Sorge.«

Damit war er einverstanden, aber er schaute nicht mehr dorthin, wo die Würmer praktisch einen kleinen Teppich auf dem Untergrund gebildet hatten und ebenfalls dabei waren, sich in den Boden zu drücken. Sie würden verschwinden, und niemand konnte je herausfinden, daß es hier einmal einen Menschen gegeben hatte.

Glücklich waren wir nicht, als wir in den Rover stiegen und losfuhren. Im Hintergrund lauerte die Sonne Satans. Ich fragte mich, wo wir sie finden sollten…

***

Der Pfarrer war ein Mann in mittleren Jahren. Er hieß Cyrus Miller, und als er uns die Tür seines kleinen Hauses öffnete, wobei er im Schein einer Außenleuchte und zusätzlich von Weinlaub umgeben dastand, da rochen wir die leichte Whiskyfahne.

Miller entschuldigte sich auch sofort. Er hatte an einem Rehessen teilnehmen müssen, und es hatte sich hingezogen. Einen Schluck Whisky zu trinken, war schließlich kein Verbrechen.

»Kommen Sie rein.«

Er wußte, wer wir waren, denn vom Auto aus hatten wir ihn über Handy angerufen.

Das Haus war nicht nur äußerlich klein, auch im Innern fanden wir keine Tanzsäle vor. Für mich waren die Türen zu niedrig. Ich zog schon den Kopf ein, als ich das Arbeitszimmer des Geistlichen betrat, wo wir alle um einen runden Tisch herum unsere Plätze fanden.

»Was kann ich Ihnen anbieten?«

Suko wollte nichts. Der Küster und ich einigten uns auf Wasser.

»Keinen Whisky?«

»Ja, ich nehme einen«, sagte Lincoln.

Ich lehnte ihn auch nicht ab, und so war der Pfarrer froh, durch uns ein Alibi zu bekommen.

Er schenkte ein, stellte die Flasche auf den Tisch und drückte sich in den Sessel, der aus dunklem Rattan bestand. Er hatte ein schmales Gesicht, ebenfalls schmale Augen und ein etwas zu spitzes Kinn.

Wir tranken, dann lehnte sich Cyrus Miller zurück und schaute auf die Wand, wo das Bild seines Vorgängers hing, eines älteren Mannes mit hellem Bart. »Wir haben ja miteinander telefoniert, und ich weiß, weshalb Sie gekommen sind. Ich habe versucht, mir über Pater Claudius Gedanken zu machen oder mich an ihn so zu erinnern, daß für Sie dabei etwas herauskommt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muß Ihnen ehrlich sagen, daß es mir schwergefallen ist, ihn mir überhaupt wieder vorzustellen.«

»Hat er bei Ihnen keinen Eindruck hinterlassen?« erkundigte ich mich.

Der Pfarrer wiegte den Kopf, »Das kann man so nicht sagen. Der junge Mann war schon engagiert.«

»Junger Mann?«

»Ja, nicht einmal Dreißig. Er fing erst an. Er wollte sich vor allen Dingen für die Jugend einsetzen. Auch als Missionar hätte er sich sehen können. Allerdings war er mir ein wenig zu unstet. Man spürt das, wenn man Menschen kennt. Bei Claudius war ich mir sicher, daß er es nie lange an einer Stelle oder an einem Ort aushält. Er wollte immer etwas Neues sehen, und er wollte vor allen Dingen etwas bewegen. Da war er schon engagiert.«

»Von wem wurde er geschickt?«

»Vom Bistum. Mit der Verwaltung habe ich nichts zu tun. Er war auch nur knapp drei Wochen bei mir. Da ist er mir ein guter Helfer gewesen, das muß ich sagen.«

»Wo ging er dann hin?«

»Hm, da fragen Sie mich was, Mr. Sinclair. Das kann ich Ihnen gar nicht mal so genau sagen. Ich weiß es einfach nicht. Er ist eigentlich sang- und klanglos verschwunden.«

»Hat Sie das nicht gewundert?« fragte Suko.

»Nein, nur ein wenig.«

»Warum?«

»Weil ich zu dem Zeitpunkt nicht da war. Ich mußte zu einem Kongreß nach Irland. Als ich zurückkehrte, war der gute Claudius nicht mehr in meiner Pfarrei.«

»Haben Sie Nachforschungen angestellt?«

»Sicher. Ich telefonierte einige Male mit der Bistumsverwaltung. Dort konnte man mir auch nicht weiterhelfen. Claudius hat sich nicht gemeldet. Er ist gewissermaßen abgetaucht, aber das ist irgendwie zu verstehen, denn er war eben unstet.«

»Ist Ihnen an ihm etwas aufgefallen?« bohrte ich weiter. »Hat er sich seltsam benommen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Irgendwelche Sprüche von sich gegeben? Über seine Berufung oder seinen Glauben laut nachgedacht und eventuell auch gezweifelt?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Es war nur eine Frage.«

»Die Antwort kann ich Ihnen geben, Mr. Sinclair. Es gab keinerlei Diskussionen zwischen uns, die sich in diese Richtung bewegt hätten. Hier war alles normal. Ich habe ihn als einen guten Hirten der Kirche angesehen, und er hat nichts getan, um meine Meinung zu verändern. Das muß ich Ihnen mit aller Deutlichkeit sagen. Aber mich würde interessieren, warum Sie sich für Claudius so interessieren? Ist etwas vorgefallen? Ist er denn vom rechten Weg abgekommen, wenn Sie danach schon gefragt haben?«

»Wir suchen ihn wegen einer anderen Sache.«

»Aha.«

Ich wollte nicht mit der Wahrheit herausrücken und hatte auch den Küster unterwegs zum Schweigen verdonnert. Deshalb rückte ich auch jetzt mit einer Notlüge heraus. »Es geht um einen Fall, der ins Sektenmilieu hintreibt. Wir hörten, daß sich Claudius dort einigermaßen auskennt. Er sollte uns helfen.«

»Das ist mir neu, daß er sich mit dem Thema beschäftigt hat.«

»Sicher. Deshalb müssen Ihnen auch unsere Fragen etwas seltsam vorgekommen sein.«

»Da haben Sie recht, Mr. Sinclair.«

»Hat er mit Ihnen über seine Eltern oder seine Verwandten gesprochen?«

»Kaum. Seine Eltern leben noch beide. Irgendwo in der Nähe von Bath. Er hat auch hin und wieder mit ihnen telefoniert, aber über eine Verwandtschaft sprachen wir nie. Auch nicht über Hobbys. Wie schon gesagt, er war engagiert und hatte sehr viel zu tun. Wenn ich ehrlich sein soll, dann bedauere ich seinen Weggang noch heute.«

»Das kann ich verstehen.«

Der Pfarrer leerte sein Glas. »So leid es mir tut, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Vielleicht weiß man bei der Verwaltung mehr. Ich jedenfalls habe den Fall abgehakt und würde gern einen neuen Helfer bekommen, denn mit dem Nachwuchs in unserem Beruf sieht es nicht gerade gut aus.«

»Davon hörte ich.«

Miller nickte dem Küster zu. »Was ist denn mit Ihnen, Mr. Lincoln, Sie haben Claudius doch auch gekannt.«

Der Küster saß wie ein Häufchen Elend auf dem Stuhl. »Das stimmt, nur haben auch wir privat so gut wie nicht gesprochen, und über Sekten weiß ich auch nichts.«

»Dabei machte er nicht den Eindruck eines Einzelgängers«, erklärte der Pfarrer.

Suko stellte noch eine Frage. »Leben Sie allein oder haben Sie eine Haushälterin?«

»Allein. Manchmal kommt eine Frau aus dem Dorf. Sie putzt bei mir für Gotteslohn.« Er lächelte breit, und weitere Auskünfte bekamen wir nicht.

Es war inzwischen spät geworden. Nach London fuhren wir nicht mehr zurück. Wir verabschiedeten uns von Cyrus Miller und hielten unser Versprechen ein und brachten den Küster bis zur Kirche, wo er sein Fahrrad abholen konnte.

Er betrachtete das Gotteshaus sehr skeptisch. »Meinen Sie denn, daß jetzt alles in Ordnung ist?«

»Ja, darauf können Sie sich verlassen.«

»Ich weiß nicht, Mr. Sinclair. Ich habe das Gefühl, als wäre die Kirche entweiht worden, und ich glaube nicht daran, daß es noch so sein wird wie früher.«

»Machen Sie sich da keine Sorgen. Die Kirche hat schon andere Stürme überlebt, wenn Sie mal in die Historie gehen.«

Wir verabschiedeten uns mit Handschlag von ihm und rieten ihm noch, die Augen offenzuhalten. Ich gab ihm meine Karte, damit er uns anrufen konnte, wenn sich wieder etwas ereignete.

Das bekam der Küster in den falschen Hals. »Dann glauben Sie doch nicht so ganz daran, daß alles vorbei ist?«

»Hundertprozentig sicher ist man nie.«

Suko kehrte von dem Ort zurück, wo wir den verbrannten Körper abgelegt hatten. »Es ist nichts mehr zu sehen. Die Würmer sind dort, wo sie hingehören, im Erdreich.«

»Vielleicht baue ich ein Kreuz an dieser Stelle auf« sagte der Küster.

»Das können Sie machen.«

Wir stiegen in den Rover und fuhren zurück in das Dorf, in dem wir die Nacht in einem Gasthaus verbringen wollten.

»Trinken wir noch einen Schluck?« fragte ich.

Suko hatte nichts dagegen.

Die Schänke war rustikal eingerichtet. Sie paßte zu den Dörflern, die sich hier versammelt hatten, ihr Bier tranken und uns, die Fremden, in Ruhe ließen.

Ich aß noch eine Suppe aus Rindfleisch, Nudeln und Gemüse, die mir sehr gut schmeckte. Suko saß neben mir und stierte Löcher in die Luft. Er war leicht sauer.

»Was ärgert dich?« fragte ich ihn.

»So einiges. Zum Beispiel, daß wir nicht weiterkommen. Wir hängen doch fest.«

»Stimmt.«

»Keine Spuren, John. So wie dieser Fall begann, enden die meisten eigentlich. Was da geschehen ist, hinterläßt bei mir schon ein gewisses Magendrücken. Überleg mal, wie sich der Typ in der Kirche benommen hat. Normalerweise hassen Teufelsanbeter die Kirchen wie die Pest. Claudius aber dringt in die Kirche ein und redet von der Sonne Satans. Da steckt doch mehr dahinter. Für mich ist es erst der Anfang. Ich gehe davon aus, daß es noch weitere Menschen gibt, die in Kirchen eindringen und sie entweihen.«

»Wo?«

»Wenn du willst, überall. Auf der ganzen Welt.« Er stöhnte auf.

»Der Satan hat ausgeholt, und er hat schon zugeschlagen. Er hat eine Möglichkeit gefunden, seine Diener zu seinen Erzfeinden zu schicken, ohne daß ihnen etwas passiert ist. Das muß man sich mal vorstellen. Wenn sich das herumspricht, bekomme ich jetzt schon Magenschmerzen.«

Ich hatte meinen Teller geleert und gab Suko recht. »Es schließt sich natürlich die Frage an, was wir tun können. Hast du eine Idee? Wo müssen wir ansetzen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wir können den normalen Weg einschlagen und in der Vergangenheit des Toten herumschnüffeln. Aber da werden wir kaum etwas finden«, gab ich mir selbst die Antwort.

»Richtig, du sagst es.«

»Also aufgeben.«

»Zumindest vorerst.«

Es paßte uns beiden nicht, das stand fest. Aber wir konnten auch nichts herbeizaubern. Im Prinzip mußten wir froh sein, daß wir auf diese Spur gestoßen waren und nun Bescheid wußten. Es braute sich etwas zusammen. Die Hölle hatte zu einem mächtigen Schlag ausgeholt. Wir konnten nur hoffen, daß nicht zu viele Menschen davon erwischt wurden.

Der Wirt kam an unseren Tisch. »Trinken Sie noch ein Glas?« fragte er mich.

»Ja, noch eins.«

»Gut. Hat es geschmeckt?«

»Es war Klasse.«

»Danke, werde ich meiner Frau sagen.«

Suko sprach gedankenverloren vor sich hin. »Da gibt es die Sonne Satans. Sie verbrennt und verändert einen Menschen. Sie muß ihn auch innerlich verändert haben. Wie sonst kann sich ein Körper so schnell auflösen?«

»Ja, dazu noch in Würmer.«

»Weißt du Bescheid?«

»Nein, Suko, und wir werden es auch heute nicht mehr erfahren. Zudem bin ich müde.«

»Aber ein Bier mußt du noch trinken.«

»Das, mein Lieber, ist trotz der Müdigkeit eine meiner leichtesten Übungen…«

***

Ein anderer Ort – ein anderes Land!

Italien, der Vatikan. Sitz des Papstes. Zentrum der katholischen Kirche. Eine Schaltstelle der Macht, die in den letzten Jahren einige Blessuren bekommen hatte und in Skandale hineingerutscht war.

Das war zwar nicht vergessen, aber die Kirche stand nach wie vor wie ein Fels in der Brandung, und auch das Leben um den Vatikan herum nahm seinen normalen Lauf.

Der Vatikan war eine Institution. Mit allen Vor- und Nachteilen sowie menschlichen Schwächen. Es gab zwar keine Minister im eigentlichen Sinne, aber Gesandte, die in der ganzen Welt unterwegs waren, und der Vatikan unterhielt auch einen eigenen Geheimdienst. Offiziell gab es ihn nicht, aber die Weiße Macht war schon eine Institution und war durch zahlreiche Kanäle mit anderen Geheimdiensten verbunden und verstrickt. Man kam an Informationen heran, die sich besonders auf Veränderungen innerhalb der Kirche und deren Position bezogen.

Aber diese Weiße Macht kümmerte sich auch um Dinge, die nur selten oder nie von offizieller Seite zugegeben wurden. Da ging es um die andere Seite, um den falschen Weg, um den großen Verführer, schlichtweg, den Teufel und alles, was mit ihm zusammenhing.

Man wußte dort, daß es Wesen gab, von denen die meisten Menschen keine Ahnung hatten, aber das war auch gut so.

Und dann gab es einen Mann, bei dem die Fäden zusammenliefen.

Zumindest die, was die dämonischen und schwarzmagischen Aktivitäten anging. Dieser Mann leitete das Ressort dieses Geheimdienstes schon seit einiger Zeit. Er arbeitete im Geheimen, nur wenige kannten seinen Namen.

Es war Father Ignatius!

Vom Kloster St. Patrick aus war er praktisch weggeholt und an diesen Ort in den Vatikan gebracht worden. Man war auf seine Talente aufmerksam geworden, und er hielt seit seiner Ankunft in Italien die Fäden in der Hand.

Er hatte schon einige Erfolge erzielt. Darüber sprach man selten.

Wenn er redete, dann nur mit wenigen Leuten, und die bewegten sich im Dunstkreis des Papstes.

Ignatius war zu einem Einzelgänger geworden. Seine wahren Freunde lebten in einem anderen Land. In England, in London. Dort schickte er auch die geweihten Silberkugeln für John Sinclair und seine Freunde hin. Ihre Herstellung hatte er auch im Vatikan nicht sein lassen. Es war noch eine Erinnerung aus dem Kloster St. Patrick, denn dort hatte Ignatius mit der Herstellung der Kugeln begonnen.

Hin und wieder riefen sich die Freunde gegenseitig an. Mal konnte Ignatius helfen, mal war John Sinclair an der Reihe. Das hielt sich immer die Waage.

In der letzten Zeit war wenig geschehen, was irgendwelche Außenaktivitäten gerechtfertigt hätte, aber das hatte sich mit dem Brief des Mannes geändert, der Father Ignatius zugestellt worden war. Es war praktisch ein schriftlicher Hilferuf aus einem Kloster in der Toscana gewesen, und Ignatius hatte ihn ernst genommen. So ernst, daß er ein Treffen mit dem Schreiber vereinbart hatte.

Niemand sollte davon erfahren, deshalb war auch ein nächtlicher Zeitpunkt verabredet worden und zudem ein völlig unverfänglicher Ort, die weltberühmte Spanische Treppe, auf der tagsüber fast jeder Zentimeter von Touristen besetzt war. In der Nacht nicht so sehr.

Aber es herrschte noch genug Trubel, um nicht aufzufallen.

Zudem war Father Ignatius nicht wie ein Priester gekleidet. Er trug einen normalen Straßenanzug und darunter ein Hemd, dessen oberster Knopf offen stand.

Rom boomte.

Die kalte Zeit war vorbei. Es trieb die Menschen wieder hinaus auf die Straßen und Plätze. Die Luft war entsprechend lau. Der Wind wehte warm, die jungen Leute hatten noch keine Lust sich schlafen zu legen, und dementsprechend viel Betrieb herrschte überall, auch noch auf der Spanischen Treppe.

Ignatius wußte nicht, wie sein Informant aussah. Er hatte nur geschrieben, daß er ihn schon finden würde. Eine Stunde vor Mitternacht auf der Spanischen Treppe.

Ignatius hatte sein Ziel etwas früher erreicht. Er wurde eingefangen von einem Wirrwarr aus Stimmen der unterschiedlichsten Nationalitäten. Er hörte die Motoren der Mopeds und Roller wie eine nie abreißende Musik. Er sah die hübschen jungen Mädchen, die älteren Lover ebenfalls wie die jungen. Aber auch Familien waren unterwegs. Die Luft knisterte. Es wurde getrunken, gelacht, auch getanzt, und niemand störte sich an der verschieden klingenden Musik, die aus zahlreichen Lautsprechern der mitgebrachten Radios drang.

Zwei Pärchen ließen sich neben Ignatius nieder. Schwarz war und blieb die Modefarbe, da fiel selbst der Father in seinem grauen Anzug nicht auf.

Die vier jungen Leute hatten ihren Spaß. Sie kamen aus Florenz, wie Ignatius mitbekam und wollten hier in Rom eine Wochen ihren großen Spaß haben.

Der Himmel zeigte ein dichtes, nächtliches Blau. Zudem war er übersät mit unzähligen Sternen, als wollten diese die Menschen auf dem Platz beschützen.

In den umliegenden Lokalen herrschte Hochbetrieb. Die Wirte und Besitzer hatten Stühle und Tische nach draußen gestellt. Es gab kaum noch freie Plätze. Das Leben pulsierte, und selbst die Carabinieri sahen lockerer aus als sonst.

Die jungen Leute hatten sich mit Pizzaschnitten eingedeckt und aßen sie kalt. Auch Ignatius wurde ein Dreieck angeboten, doch er lehnte ab.

Später bat man ihn, ein Foto von ihnen zu knipsen.

»Das mache ich gern.«

Er bekam einen Apparat gereicht, ging einige Stufen zurück und schoß drei Aufnahmen von der lachenden Clique.

Damit hatten die Besucher aus Florenz genug gesehen und machten sich wieder auf den Weg.

Es war schon eine Viertelstunde über der Zeit, was Ignatius nicht beunruhigte, denn der Mann hatte geschrieben, daß er wohl nicht pünktlich sein konnte, weil er achtgeben mußte.

Als er denn schließlich kam, war beinahe eine halbe Stunde vergangen. Er fiel den wachsamen Blicken des Fathers sofort auf. Der junge Mann hatte einige Stufen erklommen, aber er ging nie weiter, ohne sich umgeschaut zu haben. Das künstliche Licht reichte zudem aus, um gut sehen zu können, doch Ignatius hütete sich, den Mann voreilig anzusprechen. Er konnte sich auch geirrt haben.

Er trug eine dunkle Jacke aus leicht glänzendem Stoff und dazu eine blaue Jeans. Seine Füße steckten in Turnschuhen. Das Haar war kurz geschnitten, und das Gesicht selbst mit der scharf geschnittenen Nase zeigte einen harten Ausdruck.

Der grauhaarige Ignatius hockte sich wieder hin. Als der junge Mann wieder einmal in seine Richtung schaute, stand er mit einer heftigen Bewegung auf. Der andere mußte sie einfach bemerken, was er auch tat, denn er stutzte.

Ignatius runzelte die Stirn.

Plötzlich lächelte der Ankömmling. Sehr schnell hastete er die restlichen Stufen hoch und blieb vor Ignatius stehen.

»Ja«, sagte er, »Sie sind es.«

»Wir waren verabredet.«

»Stimmt.«

Ignatius schaute in das Gesicht des Fremden und sah dort den Ausdruck der Erleichterung. »Ich bin froh, daß ich Sie gefunden habe, Father, sehr froh.«

»Das sehe ich Ihnen an.«

»Ja, bestimmt.«

»Sollen wir hier auf der Treppe bleiben oder irgendwo etwas trinken gehen?«

»Durst hätte ich schon.«

»Dann kommen Sie. Ach so, wie heißen Sie eigentlich?«

»Benjamin Toni.«

»Italiener?«

»Halb und halb. Mein Mutter stammt aus Israel, aber mein Vater ist Italiener.«

»Dann wäre ja alles geklärt.«

Vor den Lokalen fanden sie keinen Platz. Sie mußten schon hineingehen, um freie Stühle zu finden. Sie klemmten sich an einen schmalen Tisch in eine Ecke, wo es zu den Toiletten ging.

Ben Torri trank Wein, Ignatius Mineralwasser. »Nun, jetzt sitzen wir hier, und ich warte darauf, daß Sie mir sagen, wo Sie der Schuh drückt. Oder es brennt.«

»Brennt hört sich schon besser an.«

»Gut. Wie meinen Sie das?«

»Die Sonne Satans brennt auf manche Menschen nieder und ver ändert sie zu wahren Monstren.«

Auch wenn dieser Satz Father Ignatius geschockt hatte, ließ er sich das nicht anmerken, schaute auf sein Glas und räusperte sich. »Ich habe mich doch nicht verhört? Sie sprachen tatsächlich von der Sonne Satans?«

»Ja.«

»Was ist das genau?«

»Das neue Grauen. Der ultimative Schrecken. So habe zumindest ich es gesehen.«

»Was wissen Sie?«

»Zu wenig, Father.«

»Dann lassen Sie uns über das wesentliche sprechen.«

Er nickte. »Es ist schwer, aber ich wußte mir keinen anderen Rat mehr, als mich Ihnen anzuvertrauen.«

»Wie sind Sie auf mich gekommen?«

»Ein Bekannter hat es mir gesagt.«

»Wer?«

»Unser Abt!«

Ignatius hob die Augenbrauen. »Oh, Sie sind ein Bruder?«

»Das war ich mal, aber ich bin ausgestiegen. Natürlich noch vor dem Gelübde. Ich beschäftige mich jetzt mit Computern, bin aber noch in der Lernphase.«

»Aber das ist nicht unser Thema.«

»Nein.«

»Ich höre.«

»Wie ich schon sagte, geht es um die Sonne Satans, und ich kenne jemand, der in dieser Sonne gelegen hat und dem sie nichts ausgemacht hat. Im Gegenteil, er wurde verändert. Die Sonne hat ihn gezeichnet und ihn zugleich unbesiegbar gemacht. In ihm steckt die Macht des Satans bis zu seiner Verbrennung in der Hölle, wie auch immer.«

»Unbesiegbar? Gestatten Sie, daß ich schon ein wenig skeptisch bin.«

»Klar, wäre ich auch. Möglicherweise habe ich mich auch falsch ausgedrückt, ich möchte den Begriff unbesiegbar in unverletzbar verändern. Das kommt eher hin.«

Ignatius räusperte sich. »Sie sprechen von einem Menschen?«

»Ja.«

»Und Sie wissen auch, wo wir diesen Menschen finden können?«

Torri nickte sehr ernst.

»Wo?«

»Nicht hier in Rom. Außerhalb. Ich kenne den Platz, und ich weiß auch, daß er dort gefangengehalten wird. Er darf nicht auf die Menschheit losgelassen werden. Er haßt alles, was mit uns und der Kirche zusammenhängt. Kreuz, Weihwasser, Bilder, Gebete, Menschen, die fromm sind. All dies steht auf seiner Haßliste.«

»Das ist nicht neu, lieber Ben, auch wenn ich Sie mit meiner Antwort enttäuschen muß.«

»Weiß ich alles, Father. Auch ich kenne die Menschen. Aber dieser Mensch ist kein normaler Hasser. Er ist mit der Sonne des Satans in Kontakt gekommen. Sie hat ihn stark gemacht, so daß er alles, was er haßt, vernichten kann.«

Ignatius schwieg. Der letzte Satz war sehr wichtig gewesen. Er mußte ihn sich durch den Kopf gehen lassen und ihn analysieren. Er gab auch eine Antwort. »Kann ich davon ausgehen, daß die Person, von der Sie gesprochen haben, stärker ist als wir?«

»Das können Sie.«

»Wie äußert sich das?«

Ben senkte die Stimme. »Er fürchtet sich nicht mehr vor der Kirche, vor den heiligen geweihten Räumen und Hallen. Er kann hineingehen und sie zerstören.«

»Hat er das schon getan?«

»Ja.«

»Wo?«

Ben Torri ballte die Hände zu Fäusten. Er war aufgewühlt. Den Atem stieß er schnaufend durch die Nase aus. »In einer Kapelle nicht weit von unserem Kloster entfernt. Dort hat er sich benommen wie ein Vandale. Er hat alles zerstört. Er riß die Kreuze von den Wänden, er besudelte den Altar. Er entweihte das Allerheiligste. Er… er … hat sich auch nicht gescheut, die Figuren der Schutzheiligen zu zertrümmern. Er war einfach grauenhaft.« Ben mußte aufhören zu sprechen. Der Bericht hatte ihn einfach zu stark mitgenommen.

»Wo befindet er sich jetzt?«

Nach einem Schluck Wein gab Ben Torri die Antwort. »Wir haben ihn gefangengenommen. Das heißt, ich war es nicht, andere taten es. Ich hatte das Kloster schon verlassen.«

Ignatius hob die Augenbrauen. Es war eine seiner Lieblingsgesten.

»Trotz seiner Stärke ist das geschafft worden?«

»Ja.«

»Wie denn?«

»Sie müssen ihn im Schlaf überrascht haben. Aber sie konnten ihn in Ketten legen und haben ihn in ein Verlies gesteckt. Dort wird er gehalten wie ein Tier. Es ist ein sehr tiefes Verlies. Ein Schacht, der nur von oben einen Zugang hat. Dort hockt er. Auch wenn es ihm gelingen sollte, die Ketten zu zerreißen, wird er aus dem Schacht nicht entwischen können.«

»Sie wissen also genau, wo das Versteck liegt?«

»Das weiß ich.«

»Sehr weit weg?«

»Nein, in der Nähe von Rom. Südöstlich. In den Hügeln steht der alte Turm.«

»Wie lange würden wir fahren?«

Ben Torri lächelte. »Wenn wir raus aus der Stadt und dort sind, eine Stunde etwa.«

Father Ignatius nickte. Er hatte sich entschlossen, und er bezweifelte, daß ihn der junge Mann in eine Falle locken wollte. Dafür hatte er schon ein sicheres Gespür bekommen.

Er stand auf und ging zur Kasse. »Fahren wir, Ben, dann sehen wir weiter.«

Torri atmete auf. »Sie glauben gar nicht, wie glücklich Sie mich gemacht haben, Father Ignatius.«

»Warten Sie es ab, mein Junge, denn Glück hat als Gast nie lange Rast. Da habe ich meine Erfahrungen sammeln können…«

***

Wenn Ignatius in den Außenspiegel schaute, sah er die gewaltige, unterschiedlich hohe und mit Lichtern bedeckte Bühne einer immer mehr verschwindenden Landschaft. So zumindest kam ihm die Riesenstadt Rom vor. Sie schlief nicht. Sie war dabei, in den Sommer hineinzugleiten, da waren die Nächte lang. Da wurden sie genossen und regelrecht zelebriert.

Auch die Trabantenstädte lagen hinter ihm. Benjamin Torris alter Fiat war dabei, sich in die Hügel zu quälen, die Rom umgaben. Die Luft roch zu dieser Zeit noch frisch, und auch die Erde war noch nicht von den Sonnenstrahlen verbrannt worden.

Wenn Ignatius das Wort Sonne einfiel, dachte er sofort an die Sonne Satans. Gab es sie tatsächlich, oder war sie mehr als Sinnbild gemeint worden?

Er glaubte eher an die letzte Möglichkeit. Auch Torri hatte ihm keine konkrete Auskunft gegeben. Die Sonne Satans hatte er als Begriff verwendet, aber nie konkret von einem dunklen Himmelskörper oder ähnlichem gesprochen.

Man mußte abwarten. Und es war vor allem wichtig, sich denjenigen anzuschauen, der unter der Sonne Satans gelitten hatte und von ihr gezeichnet worden war.

Ben Torri kannte sich aus. Trotz der Dunkelheit brauchte er nicht anzuhalten, um sich zu orientieren. Er fuhr über die schmalen Straßen in das nur wenig bewohnte Gelände außerhalb der Metropole, das sich in der Dunkelheit kaum von einer Mondlandschaft unterschied. Am Himmel schimmerten noch immer die Sterne als Beobachter, und auch die Sichel des Mondes zeichnete sich scharf vor dem dunkelblauen Hintergrund ab.

Da Ignatius schon einige Male auf die Uhr geschaut hatte, fühlte Torri sich genötigt, eine kurze, beruhigende Erklärung abzugeben.

»Es ist nicht mehr weit, glaube ich.«

»Glauben Sie?« Ignatius fragte es spöttisch.

»Na ja, im Hellen komme ich natürlich besser zurecht. Da wäre ich schneller gefahren. So aber muß ich aufpassen. Manchmal ist mir alles so fremd.«

»Aber den Turm gibt es.«

»Klar.«

»Dann müßten wir ihn auch bald sehen können. Vorausgesetzt, wir haben uns nicht verfahren.«

»Daran glaube ich nicht.«

Ignatius hob die Schultern. Er zog es vor, zu schweigen, weil er den jungen Mann nicht noch mehr verunsichern wollte. Dann überlegte er, ob er dabei war, seinen Entschluß zu bereuen. Er horchte auf sein Gefühl, das allerdings riet ihm nicht ab. So vertraute Ignatius Ben Torri auch weiterhin.

Von der normalen Straße waren sie abgefahren. Auch die wenigen, vor ihnen liegenden Lichter einer kleinen Ortschaft verschwanden, als sie nach rechts abbogen und einen sehr schmalen Weg benutzen mußten, der eher für Lasttiere geeignet war als für Autos, mochten sie auch so klein sein wie der Fiat.

Torri nickte. »Das ist der Weg!« erklärte er. »Das genau ist er. Wir haben ihn gefunden. Jetzt können wir das Ziel nicht mehr verfehlen. Wenn wir die nächsten drei Kurven hinter uns haben, werden Sie das alte Gemäuer auch sehen können. Die Ruine mit dem abgebrochenen Turm. Ist alles wunderbar erhalten. Ein ideales Versteck. Mal eine kleine Festung, mal ein Kloster. Aber das liegt lange zurück. Es wissen nur wenige. Die Mönche haben es jedoch nicht vergessen und den Verbrannten dort eingekerkert.«

»Wer versorgt ihn denn?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe auch nicht gefragt. Wer sagt denn, daß er überhaupt Nahrung braucht?«

»Die benötigt jeder Mensch.«

»Ja, ein Mensch.«

»Wieso? Denken Sie, daß er kein Mensch ist?«

»Das weiß ich nicht, Father. Das weiß ich wirklich nicht.« Torri schüttelte den Kopf. »Er ist anders, mehr kann ich eigentlich nicht sagen. Und daß er gefährlich ist. Vielleicht sogar unbesiegbar. Oder warum sollten die Mönche sonst Angst vor ihm haben? Er ist doch jemand, mit dem wohl kein Mensch zurechtkommen kann.«

»Das werden wir hoffentlich erleben. Obwohl es dunkel ist. Oder gibt es dort oben Licht?«

»Das ist mir nicht bekannt. Elektrisches bestimmt nicht. Wenn, dann müßte man es mit Fackeln versuchen, denke ich mal. Oder haben Sie eine Taschenlampe bei sich?«

»Leider nicht.«

»Aber ich habe eine. Sie liegt hier im Handschuhfach. Sie ist zwar nicht besonders stark, aber für unsere Zwecke wird sie schon reichen, denke ich.«

»Ich werde sie an mich nehmen, Ben.«

»Ja, tun Sie das.«

Ignatius suchte im Handschuhfach herum und hatte mit dem zweiten Griff die Lampe gefunden. Sie war leicht. Er schaltete sie ein und richtete den blassen Kreis gegen den Boden, wo er sich relativ schwach abmalte. Sie gehörte wirklich nicht zu den lichtstarken Lampen, da hatte Ben schon recht.

»Die letzte Kurve!« meldete er.

Ignatius schaltete die Lampe aus. Sie fuhren jetzt aus den Schatten der Hügel heraus, und nach dieser Kurve sahen sie tatsächlich die Ruine der kleinen Festung oder des Klosters vor sich, und natürlich auch den Turm, von dem Ben Torri gesprochen hatte. Der allerdings verdiente seinen Namen kaum noch, denn er hatte seine Höhe längst verloren. Nur die Hälfte seiner eigentlichen Größe war noch zu sehen. Er sah aus wie ein abgebrochener dunkler Finger.

Sie hatten in den letzten Minuten noch mehr an Höhe gewonnen.

Bei klarem Wetter war die Aussicht von hier aus sicherlich phantastisch, und auch jetzt malte sich die Skyline der Stadt Rom im Westen ab. Ignatius, der ausgestiegen war, konnte sich von diesem Anblick einfach nicht lösen und konzentrierte sich in der nächsten Minute darauf. Ein Maler hätte ihn nicht besser schaffen können.

»Gefällt Ihnen der Ort hier?«

»Ja, Ben.«

»Mir auch.« Torris Stimme nahm an Lautstärke ab. »Aber ich sage Ihnen, Father, das hier ist alles nur äußerlich. Tatsächlich aber ist dieser Flecken Erde verflucht, wenn man davon ausgeht, daß tief im Schatten ein Verfluchter hockt.«

»Haben Sie Mitleid?«

»Nein, das kann man nicht haben. Er ist den falschen Weg gegangen. Er hat sich von seinem eigentlichen Ziel getrennt, und das ist schlimm. Ich weiß auch nicht, wie er dazu gekommen ist. Von uns hat auch niemand etwas zuvor von der Sonne Satans gehört. Es ist alles so plötzlich gekommen, fast wie ein Überfall, und da stehe nicht nur ich vor einem Rätsel.«

»Das mag alles stimmen«, sagte Ignatius, »aber haben Sie sich schon mal darüber Gedanken gemacht, daß dieser Verfluchte nicht der einzige seiner Art ist?«

Ben Torri schluckte. »Das Thema ist schlimm. Ich möchte nicht darüber nachdenken.«

»Aber Sie könnten es sich vorstellen?«

»Vorstellbar ist alles.«

Ignatius nickte. »Das meine ich auch. Egal, schauen wir uns mal um. Sie kennen sich aus, Ben, deshalb sind Sie auch mein Führer hier durch das Gelände.«

Von der ehemaligen Festung standen wirklich nur Reste. Brandmauern. Unterschiedlich hoch, oft genug auch schief, rissig und mit Lücken versehen. Es gab keine Dächer mehr, da standen wirklich nur die Mauern, aber es gab noch den auf die Hälfte verkürzten Turm, dessen Trümmer sich ebenfalls auf dem ehemaligen Hof verteilten.

Sie brauchten hier noch kein Licht. Die normale Helligkeit der Gestirne reichte aus. So waren Schatten und auch hellere Stellen entstanden. Letztere dort, wo die Mauern den fahlen Glanz der Himmelskörper auffingen.

Ben Torri war nervös geworden. Er atmete flach und schnell. Des öfteren schaute er sich um, und Ignatius fragte ihn schließlich, ob er etwas suchte.

»Nein, nicht direkt. Aber ich traue ihm alles zu.«

»Es ist doch ruhig.«

»Hoffentlich bleibt das so. Haben Sie die Lampe?«

»Natürlich.«

»Das ist gut.«

»Noch brauchen wir sie nicht.«

»Nein, aber gleich.«

Die Männer waren auf den Turm zugegangen. Trotz seiner geringen Größe sah er aus der Nähe recht wuchtig aus. Er war breit, seine Steine klebten noch aufeinander. Moos und Erde hielten sie fest, und an manchen Stellen wuchs Unkraut aus den Lücken hervor.

Ein Eingang war vorhanden. Nur gab es keine Tür. Die war irgendwann entfernt worden.

Vor dem viereckigen Loch blieb Torri stehen. Er gab flüsternd seine Erklärung ab. »Wir brauchen nicht sehr tief hineingehen. Schon nach zwei, drei Schritten sind wir am Ziel.«

Ignatius nickte. Er war die Ruhe selbst. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Nein, nichts.«

»Es geht also nur um den Verbrannten?«

»Reicht das nicht?«

Ignatius hob die Schultern. »Wir werden ihn uns anschauen. Dann sehen wir weiter.«

Beide Männer tauchten in die Finsternis ein, und Ignatius schaltete die Lampe ein. Im Gegensatz zu seinem jungen Begleiter war er überhaupt nicht nervös oder angespannt. Es gefiel ihm, mal wieder an der »Front« zu sein. Die Schreibtischarbeit hatte er hinter sich gelassen. Das war auch gut so. Im Prinzip haßte er es, am Schreibtisch zu hocken und nichts zu tun, abgesehen von schriftlichem Kram und zahlreichen Telefonaten, die eben zu seinem Job gehörten. Deshalb kam ihm dieser kleine Trip gerade recht. Wenn er da an frühere Zeiten dachte, wo er des öfteren unterwegs gewesen war, stieg schon eine gewisse Sehnsucht in ihm auf. Damals hatte er sich noch auf den Weg gemacht. Oft zusammen mit seinem Freund John Sinclair und dessen Freunden. Da hatten sie gemeinsam so manchen Fall geklärt und mehr als einmal gegen die verfluchten Horror-Reiter gekämpft.

Sie hatten den Turm betreten, waren stehengeblieben, und Ben Torri war ein paar Schritte zur Seite gegangen, um Father Ignatius Platz zu lassen.

Er drehte sich auf der Stelle. Der gelbe Strahl der Lampe machte die Bewegung mit. Er riß Lücken in die Finsternis, die sich wie ein Umgeheuer zwischen die Wände hier gedrängt hatte. Fenster gab es nicht im Mauerwerk. Die Löcher konnte man nur als Luken ansehen, ansonsten waren die Steine dicht.

Die Treppe war verschüttet worden. Der Turm war oben auch nach innen eingebrochen, und so hatten die Steine ihren Weg nach unten gefunden. Aber in der Mitte des Eingangsbereichs existierte noch ein freier Platz. Hier lag kein einziger Stein. Man hatte diese Stelle freigeräumt.

Genau da befand sich der Zugang zum Verlies. Father Ignatius richtete den Strahl der Lampe auf dieses Zentrum. Die Klappe war aus Holz gefertigt worden. Viereckig, staubig, mit einem eisernen Griff an der Oberseite.

Fackeln standen nicht in der Nähe. Die Lampe diente den Männern als einzige Lichtquelle.

Ben Torri streckte seinen Arm aus. »Unter der Klappe ist das Verlies. Man hat ihn hineingeworfen, von hier oben.«

»Dann kann er sich etwas gebrochen haben.«

»Möglich.«

»Und es ist niemand da, der ihn verpflegt?«

»Offiziell nicht.«

Ignatius schüttelte den Kopf. »Das kann ich kaum glauben, aber wir werden sehen. Die Klappe sieht schwer aus. Schaffen Sie es, das Ding anzuheben, oder soll ich Ihnen helfen?«

»Das wird schon gehen.«

»Bitte, versuchen Sie es.«

Ben Torri bückte sich nicht nur, er kniete sich vor die Klappe und umfaßte den Griff mit beiden Händen. Er würde ihn zu sich heranziehen, und so baute sich Ignatius auf der anderen Seite auf, um in den Schacht hineinleuchten zu können.

»Fertig, Ben?«

»Ja.«

»Dann los.«

Torri zog. Es war schwer. Das Holz schien mit seinen Seiten in den Rändern verleimt worden zu sein. Der junge Mann mußte schon eine gehörige Portion Kraft aufwenden, um die Klappe anheben zu können. Das leise Knirschen kleiner Steine war wie eine Begleitmusik.

Ignatius schaute zu. Er hatte die Lampe kurz zuvor ausgeschaltet, um an Energie zu sparen. Als jetzt die Klappe so gut wie senkrecht stand, schaltete er die Lampe wieder ein.

Der kalte Lichtarm fand seinen Weg in die Tiefe. Er riß eine lange Lücke in das Dunkel, und er erreichte auch den Grund, wo er sich als Kreis abzeichnete.

Ignatius versuchte zu schätzen, wie viele Meter es von hier oben bis zum Boden des Schachts waren.

Er kam zu keinem konkreten Ergebnis. Mehr als drei Meter waren es bestimmt. Auf dem Boden hatte sich Wasser gesammelt. Durch das Licht schimmerte es auf, aber es bewegte sich nicht und warf keine Wellen, weil in seiner Umgebung auch nichts zu sehen war.

Das Verlies sah leer aus. Ignatius hörte auch nichts. Kein Stöhnen oder Keuchen. Da war nur die Stille vorhanden.

Ben Torri hatte die Klappe auf den Boden gelegt. Er schaute Ignatius an, dessen Gesicht im Schatten lag. So konnte der junge Mann auch nichts aus dessen Mimik ablesen.

»Haben Sie was gesehen?« fragte er.

»Nein.«

»Leer?«

»Es sieht so aus.«

Ben Torri regte sich auf. »Nein«, flüsterte er, »das kann nicht sein. Das gibt es nicht. So etwas kann ich einfach nicht glauben. Warum soll das Verlies leer sein?«

»Das weiß ich auch nicht, aber es ist nun mal so. Ich sehe da unten keine Bewegung.«

»Was sehen Sie überhaupt?«

»Nässe. Wasser, das sich gesammelt hat. Das ist wirklich alles. So leid es mir tut.«

Ben Torri war enttäuscht. »Dann weiß ich auch nicht mehr weiter«, murmelte er. »Aber ich schwöre Ihnen, Father, ich habe Sie nicht angelogen. Nein, Sie müssen mir glauben, ich habe Ihnen keinen Bären aufgebunden. Unter uns wird jemand gefangengehalten. Ein Mensch, der in die Sonne Satans geblickt hat.«

»Mir ist er nicht begegnet«, erklärte Ignatius.

»Ob ihn jemand geholt hat?«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht.«

Ignatius bewegte seine Hand mit der Lampe. Dabei schaute er zu, wie der Lichtarm und sein Kegel durch die Finsternis glitten und den Grund des Schachts nachzeichneten. Auch ein hellerer Lichtschein hätte nichts anderes hervorgeholt. Es gab überhaupt keine Spuren, die auf einen Gefangenen hingewiesen hätten. Keinen Eßnapf. Keine Kanne für Wasser und auch keine Ketten.

»Haben Sie nicht gesagt, Ben, daß man den Gefangenen sogar angekettet hat?«

»Sicher.«

»Ich sehe keine Ketten.«

»Das verstehe ich auch nicht.« Ben rieb nervös seine Hände. »Ich kenne den Grundriß der Feste hier nicht. Kann es nicht sein, daß da unten noch kein Ende ist?«

»Wie meinen Sie das?«

»Es ist doch möglich, daß ein Stollen unter der Feste herführt und irgendwo ins Freie kommt. Ich weiß es nicht, aber das könnte schon sein. Man hat früher ja diese unterirdischen Gänge als Fluchtwege angelegt.«

»Das kann sein«, gab Ignatius zu. »Um das herauszufinden, müßten wir einen Grundriß der Anlage hier haben.«

»Den haben wir leider nicht.«

»Eben.«

Die Männer schwiegen. Father Ignatius leuchtete auch jetzt in die Tiefe des Schachtes hinein. Er wollte nicht an einen Mißerfolg glauben. Hinzu kam, daß Ben wirklich überrascht war. Er hatte fest damit gerechnet, den Gefangenen zu finden, so wie er reagierte, sah es echt aus. Das war keine Schauspielerei.

»Jetzt bin ich durcheinander«, gab er zu.

»Das brauchen Sie nicht zu sein. Wir sollten besser darüber nachdenken, was passiert sein könnte.«

»Haben Sie schon eine Idee?«

»Ja, die habe ich. So könnte es zum Beispiel sein, daß dieser Mensch befreit worden ist.«

»Befreit?« Ben fragte es hastig. »Von wem denn?«

»Das weiß ich nicht. Möglicherweise von den Leuten, die den Mann hier eingesperrt haben.«

»Weshalb sollten sie so etwas tun?«

»Gewissensbisse.«

»Wirklich?«

»War nur eine Vermutung. Egal, wie lange wir hier hoch hocken, ich glaube nicht, daß wir den Mann sehen werden, der sich der Sonne Satans hingegeben hat.«

»Wollen Sie gehen, Father?«

»Ich spiele mit dem Gedanken.«

Ben Torri überlegte. »Aber was denken Sie dann von mir? Ich habe Sie aus dem Haus gelockt. Ich habe Sie verrückt gemacht. Ich habe Sie hergeschafft und…«

»… und deshalb sollten Sie sich auch keine Vorwürfe machen, mein Lieber. Im Leben klappt nicht immer alles planmäßig, glauben Sie mir.«

»Ja, das muß ich wohl einsehen.«

Ignatius war natürlich enttäuscht. Noch ein letztes Mal leuchtete er in den Schacht hinein, und er beugte sich dabei auch so weit vor wie möglich, um den Boden noch genauer untersuchen zu können.

Es konnte sein, daß er irgendwelche Spuren übersehen hatte. Das war alles möglich. Vielleicht begann dort unten auch ein Stollen, der tief in den Hügel hineinführte.

Es war nichts zu sehen. Nur die Feuchtigkeit warf das Licht leicht schimmernd zurück. Da war kein blankes Kettenglied zu sehen.

Auch Ben Torri kniete noch. Er wußte nicht mehr, wie er sich verhalten und was er denken sollte. Er war blamiert bis auf die Knochen. Dabei hatte er in Father Ignatius seine Hoffnungen gesetzt, und umgekehrt mußte es wohl auch so gewesen sein.

Nun hatten beide das Nachsehen. Ein anderer war schneller gewesen und hatte den Mann befreit.

Oder war es ihm allein gelungen?

Hinter ihm knirschte etwas. Kurz nur, und er achtete auch nicht weiter darauf.

Ignatius war ebenfalls mit seiner Sucherei beschäftigt. Dabei wäre es gut gewesen, hätten sich die beiden Männer auf ihre unmittelbare Umgebung konzentriert und auch auf den Eingang, der hinter dem Rücken des Ben Torri lag.

Dort entstand wieder dieses Knirschen, als würde etwas zermalmt.

Jetzt wurde Ben aufmerksam.

Er hob den Kopf.

Noch drehte er sich nicht um. Er hockte vor der viereckigen Öffnung und konzentrierte sich. Den eigenen Herzschlag hörte er überlaut. Er spürte plötzlich das kalte Gefühl im Nacken, und dann erklang das Geräusch zum drittenmal.

Jetzt fuhr Ben Torri herum.

Sein Aufschrei ließ auch Ignatius hochschrecken. Er schaute ebenfalls nach vorn, und er sah das gleiche wie Ben Torri.

Eine Gestalt mit einer zu weiten Mönchskutte hatte den Turm betreten. Ohne darüber gesprochen zu haben, wußten beide Männer, daß die Gestalt aus dem Verlies vor ihnen stand…

***

Sie hätten aufstehen und sich bewegen müssen, aber sie taten es nicht. Der Schock war einfach zu groß. So blieben sie vor der offenen Luke auf dem Boden hocken und mußten erst mit der neuen Lage fertig werden. Es hatte sie überrascht. Nie hätten sie mit dem Auftauchen gerechnet, und auch Father Ignatius gelang es kaum, sich zu fassen! Aus ihrer Perspektive kam ihnen die Gestalt noch mächtiger vor, und durch die Kutte wirkte sie wie ein wandelnder Schatten.

Ignatius faßte sich als erster. Allerdings stand er nicht auf, sondern hob die rechte Hand mit der Lampe und schickte den Strahl auf die Gestalt.

Für ihn war nicht der Körper wichtig, sondern einzig und allein das Gesicht.

Das traf er beim ersten Versuch. Der helle Schein war wie eine Bahn, die seine Blicke weitertransportierte zu dem, was sich innerhalb der Kapuze abzeichnete.

Es war ein Gesicht.

Es war auch das Gesicht eines Menschen, aber es sah scheußlich aus, dunkel, in verschiedenen Farben, wobei Ignatius die Unterschiede nicht genau erkennen konnte. Möglicherweise waren es rötliche und schwarze Flecken, aber sicher war er sich nicht.

Augen schimmerten wie mit Wasser gefüllt, und auch die Haut selbst glänzte, als hätte man sie mit Fett bestrichen. Ignatius fragte sich nicht, wie dieser Mönch aus dem Schacht gekommen war, es interessierte ihn nur, daß es ihn gab, und er spürte, daß von dieser Gestalt etwas Besonderes ausging.

Es war die Aura.

Sie beinhaltete etwas Böses. Das genaue Gegenteil dessen, mit dem Ignatius in seinem Leben zu tun gehabt und in das er sein Vertrauen gesetzt hatte.

Das Böse hatte den Weg gefunden. Er bemerkte es mit einer Intensität, die ihn erschauern ließ. Er bekam eine Gänsehaut.

Ignatius stand ruckartig auf. Er ging sofort einen Schritt zurück, aber er leuchtete die Gestalt auch weiterhin an.

Sie konzentrierte sich auf ihn. Ben Torri war im Moment nicht vorhanden.

Der Eindruck, in einer Falle zu stecken, verdichtete sich bei Ignatius immer mehr. Die Gestalt versperrte ihm zudem den Weg zum Ausgang. Sie würde hier die Zeichen setzen und bestimmen, wen er entkommen ließ und wen nicht.

Auch Torri sollte aus seiner Erstarrung erwachen. Wenn es zu einem Kampf kam, mußte er Ignatius zur Seite stehen, denn er war jünger und kräftiger. Außerdem war der Father nicht bewaffnet, abgesehen von seinem schlichten Holzkreuz.

»Stehen Sie auf, Ben!« flüsterte er.

Torri sagte nichts. Er starrte die Gestalt nur an. Dann nickte er ihr zu, als wollte er einen alten Freund begrüßen.

Das konnte Ignatius nicht gefallen. Allmählich stahl sich Mißtrauen in ihm hoch. Sollten beide doch unter einer Decke stecken? War es die Falle für ihn?

Wenn ja, dann ärgerte er sich schon jetzt, hineingetappt zu sein.

Aber er unternahm einen letzten Versuch. »Hoch mit Ihnen, Ben!«

Torri drehte kurz den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu sehen, aber er nickte. Dann stand er auf. Er ging sogar auf die Gestalt zu und streckte ihr die Hände entgegen. »Ich begrüße dich, mein Freund. Ich freue mich, daß du gekommen bist. Du wolltest etwas von mir, und ich habe dir den Gefallen getan. Jetzt bist du hier, und ich habe dir den Mann hergeschafft, den du haben wolltest. Ich hoffe, daß du immer an mich denken wirst und mich der Sonne Satans überläßt. Das hast du versprochen. Ich habe mein Versprechen gehalten. Du kannst ihn dir holen. Du kannst ihn töten oder ihn lebendig in den Schacht werfen, wo er verhungert, verdurstet und schließlich vermodert.«

»Also doch«, meldete sich Ignatius und nickte Ben Torri zu. »Sie haben mich reingelegt.«

»Klar.« Er lachte schrill. »Ich mußte es tun. Wir wissen, wer du bist. Du hast Macht. Hinter dir steht ein verdammter Geheimdienst, der uns gefährlich werden kann…«

»Uns?« fragte Ignatius.

»Ja, denn ich werde bald auch zu ihnen gehören. Ich bekomme meinen Lohn.«

»Die Sonne Satans ist ein Judaslohn!« erklärte Ignatius. »Sie werden keine Freude daran haben.«

»O doch, die habe ich. Wer sie einmal erlebt hat, dem steht die Zukunft offen. Der ist wie ein Held, denn er hat das Wunder einer gewaltigen Macht an seinem eigenen Leib erlebt. Die Sonne Satans macht ihn zu etwas Besonderem. Sie strahlt ihn an. Sie läßt ihn als Menschen, aber sie verändert vieles, was früher einen Menschen ausgemacht hat. Das kann ich Ihnen schwören.«

»Was, zum Beispiel?«

»Man wird Sie nicht mehr verletzen können. Die Sonne hat Ihnen Schutz gegeben. All diejenigen, die sich ihr ausgesetzt haben, werden in den Genuß kommen. Ich war bisher nur ein Adept, aber ich werde bald zum Meister aufsteigen, denn ich habe Sie in die Falle gelockt, Ignatius.«

»Gratuliere.«

»Wozu?«

»Sie haben wunderbar geschauspielert. Sie sollten sich wirklich überlegen, ob Sie auf einer Bühne auftreten. Ansonsten ist Ihr Talent vergeudet.«

»So redet nur einer, der Angst hat oder Zeit gewinnen will. Es nutzt Ihnen nichts mehr. Wir sind stärker. Hier werden Sie Ihr Grab finden, das steht fest, und wir brauchen es nicht einmal mehr zu schaufeln.«

Allmählich wurde es eng für Ignatius.

Er mußte sich etwas einfallen lassen. Daß die andere Seite seinen Tod forderte, war klar. Er wunderte sich auch, wie normal er daran dachte. Es konnte auch an seinem Alter liegen. Er hatte viel erlebt, viel gesehen und war demnach informiert und er war für die andere Seite ein Dorn im Auge. Der Geheimdienst des Vatikan und damit die Unterabteilung der Weißen Macht stand eben der Hölle und seinen Vasallen entgegen und war deshalb als einer der höchsten Feinde anzusehen.

Die Gestalt tat nichts. Ignatius kannte nicht einmal den Namen des Veränderten. Sie stand einfach nur da und wartete. In ihrem verbrannten Gesicht regte sich nichts. Die Haut war auch nicht glatt. Sie sah so aus, als bestünde sie aus mehreren zusammengelegten und an manchen Stellen überlappenden Flecken.

Unverletzbar!

Dieses Wort wollte Ignatius nicht mehr aus dem Kopf. Die Sonne Satans hatte ihn unverletzbar gemacht, und Torri strebte ebenfalls dahin. Er war mit seinem Dasein nicht zufrieden. Da ging es ihm wie vielen Menschen. Er wollte mehr – mehr als die anderen, aber über den Preis dachte er nicht nach.

Ben Torri drehte den Kopf. Er schaute den Verbrannten an. »Was sollen wir tun?«

»Er gehört dir!«

Zum erstenmal hatte der Mann in der Kutte gesprochen. Seine Stimme hatte kratzig geklungen, als wäre in seiner Kehle ebenfalls etwas verbrannt worden. Das konnte sich Ignatius auch eingebildet haben. Wichtig war jetzt der wesentlich jüngere Ben Torri, und der hatte den Befehl genau verstanden. Er freute sich, wie er mit einem breiten Lächeln ankündigte, das allerdings jede Freundlichkeit vermissen ließ. So war es denn ein böses, ein hinterlistiges und auch wissendes Lächeln. Er löste sich von seinem Platz und umging den immer noch offen liegenden Einstieg mit geschmeidigen Schritten.

Ignatius hätte die Klappe gern geschlossen, dafür aber hätte er auf die andere Seite gemußt, und das war nicht möglich, denn Torri schnitt ihm den Weg ab.

Die Taschenlampe hielt Ignatius noch fest in der rechten Hand. Er überlegte, ob er sie als Waffe einsetzen wolle. Ihre Ummantelung bestand aus Kunststoff; früher waren die Lampen schwerer gewesen, da hätte er vielleicht eine Chance gehabt.

Torri bewegte seinen rechten Arm um den Körper herum seinem Rücken entgegen. Für einen Moment fummelte er dort herum, dann hatte er gefunden, was er suchte.

Seine Finger umklammerten den Griff eines Rasiermessers. Er zog die Klinge hervor, während er weiterging, und konnte dabei ein Lachen nicht unterdrücken.

»Wollen Sie freiwillig springen, oder soll ich Ihnen die Kehle aufschneiden.«

»Keines von beiden.«

»Okay, dann werde ich dich holen.« Er hatte die Luke bereits passiert und den rechten Arm mit dem Messer vorgestreckt. Die Klinge geriet dabei in den Lichtschein hinein. Sie blitzte auf. Und dieses Blitzen blieb auch bestehen, als er die Klinge hastig bewegte. Er zog sie von rechts nach links, er spielte mit ihr, und er wollte Ignatius durch diese Aktion verunsichern.

Der ging zurück. Er wußte auch, daß er nicht viel Platz hatte. Es lag nicht an der Größe dieses Eingangsbereichs, sondern an den Steinen, die hier lagen und entsprechende Hindernisse bildeten. Stolperfallen wie aus dem Bilderbuch.

Beide Männer waren konzentriert.

Im Gesicht des Fathers bewegte sich nichts, er beobachtete nur.

Der Lichtarm zeigte zu Boden und malte dort einen Kreis.

Ben Torri aber lächelte. Er war siegessicher. In seinen Augen schimmerte der Wille zum Mord, das sah Ignatius trotz der Dunkelheit. Dieses Glitzern kannte er. Es war die wilde Vorfreude auf etwas sehr Böses.

Ignatius kam nicht mehr weiter.

Das sah auch Torri. Er lachte. Er freute sich. »Ich werde dir deine Kehle durchschneiden, alter Mann. Du wirst keinen Geheimdienst mehr führen. Du wirst uns nicht stören, du nicht, und deine Freunde ebenfalls nicht.«

»Überlegen Sie es sich. Noch ist Zeit.«

»Ja, zum Sterben.«

Nach dieser Antwort sprang er vor. Er war schnell, er wollte mit seinem Rasiermesser die ersten Wunden schlagen, um sich dann um die Kehle kümmern zu können.

Was Ignatius durch Schnelligkeit nicht schaffte, mußte er durch Gerissenheit und Schläue ausgleichen. Bevor ihn Torri erreichte und das Messer einsetzen konnte, riß Ignatius die Lampe hoch, und er schickte den Strahl zielgenau in das Gesicht des Angreifers. Was er sich erhofft hatte, trat ein. Torri wurde geblendet. Er geriet aus dem Konzept. Zwar schlug er mit dem Rasiermesser zu, aber er verfehlte seinen Gegner und schrie wütend auf, als die Klinge ins Leere stach.

Ignatius nutzte die Gunst des Augenblicks. Mit der Lampe erwischte er Torri am Kopf. Dieser Treffer schickte keinen bewußtlos auf die Bretter, aber der Aufprall schmerzte schon, und er brachte Torri aus dem Konzept.

Der Mann fluchte. Er ging zur Seite. Er duckte sich, so daß der nächste Hieb gegen seine Schulter prallte. Aufgeben wollte er nicht.

Er war noch wütender geworden. Seinen rechten Arm schwang er herum. In einem Halbkreis bewegte er ihn und auch die Hand mit dem Messer. Er wollte Ignatius so erwischen.

Die Klinge zupfte an der Kleidung des Fathers entlang, der sich darüber erschreckte, denn er hatte in den letzten Sekunden nicht mehr an das Rasiermesser gedacht.

Plötzlich wurde er unsicher. Torri machte weiter. Sein Kopf mußte etwas abbekommen haben, allerdings störte er sich nicht daran. Er war wie ein wilder Stier, dessen Körper die ersten Wunden zeigte.

Er griff wieder an.

Diesmal schlug er von oben nach unten. Er wirkte dabei wie ein Boxer, der sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ignatius versuchte, ihm auszuweichen, aber es war zu eng geworden. Er kam sich vor wie ein Tänzer, bei dem die Bewegungen nicht mehr stimmten.

Der Treffer erwischte ihn an der Schulter. Die Klinge fetzte den Stoff der Jacke auf, aber sie hackte nicht in seine Haut hinein. Noch nicht. Das allerdings wollte der junge Mann ändern, denn er hatte wieder ausgeholt, um das Gesicht zu treffen.

Ignatius rammte seine rechte Hand vor. Noch immer hielt er die Lampe fest, und sie bohrte sich in Torris Leib, dessen Hieb mit dem Messer Ignatius verfehlte.

Torri ächzte. Der Treffer hatte ihm die Luft genommen. Er schüttelte den Kopf und beugte sich nach vorn. Dabei sackte er noch etwas in die Knie. Ignatius kam es vor, als wollte ihm der Mann eine echte Chance bieten. Innerhalb dieser wenigen Sekunden hatte er zudem erkannt, daß Ben Torri kein Kämpfer war. Keiner, der den Umgang mit einem Messer verstand.

Ignatius wollte überleben. Er tat alles dafür, und er stieß wieder mit der Lampe zu. Diesmal so wuchtig, daß das Glas vorn zersplitterte, die Birne ebenfalls, und es um ihn herum finster wurde.

In dieser Finsternis wankte Torri zurück. Er bewegte sich wie eine Welle. Er hob die Arme, röchelte und dachte nicht mehr an die offene Luke. Ignatius schon. Er warnte ihn durch einen Schrei und hastig gesprochene Worte. »Hinter dir ist…«

Zu spät.

Genau einen Schritt zu weit war Ben Torri gegangen. Plötzlich trat er mit dem rechten Fuß genau auf die Kante, und er rutschte dabei mit seiner Sohle ab.

Das Bein verschwand im Loch. Der Körper fiel nach hinten. Er zerrte das andere Bein mit. Dann raste Torri wie ein Stein in die Tiefe. Er schrie dabei nicht einmal auf. Wahrscheinlich hatte ihn der Fall zu sehr überrascht.

Den Aufprall hörte Ignatius.

Da klatschte der Körper gegen den nassen Boden. Kein Schrei drang in die Höhe. Ben Torri lag im Schacht. Tot oder zumindest schwerverletzt und bewußtlos. Das Schicksal, das ihm zugedacht war, hatte nun Torri ereilt. Er mußte sich zwingen, nicht daran zu denken, denn die Gefahr für ihn war noch längst nicht gebannt.

Als er den Blick hob, schaute er auf den Verbrannten, der sich nicht rührte und sich so aufgebaut hatte, daß ihm der Weg zum Ausgang versperrt war.

Einen Gegner hatte Ignatius geschafft. Ob es ihm beim zweiten auch gelingen würde, war fraglich. Wurde nicht von ihm gesagt, daß er unverletzbar wäre?

Ignatius warf die Reste der Lampe weg. Er brauchte sie nicht mehr. Er dachte plötzlich daran, daß nicht weit entfernt ein Auto stand, in dessen Schloß noch der Zündschlüssel steckte. Das kam ihm in diesem Moment vor wie ein Hohn.

Beide standen sich gegenüber.

Ignatius wartete auf eine Reaktion des Verbrannten, die nicht eintrat. In seiner Haltung glich er einem Denkmal, über das eine Kutte gestreift worden war.

Waffen trug Ignatius keine bei sich. Abgesehen von seinem kleinen Holzkreuz, das für ihn so etwas wie ein Schutzpatron war. Er hatte es an seinem Hosengürtel befestigt und brauchte nur den Knoten der Lederschnur zu lösen, um es abnehmen zu können.

Seine Finger zitterten, als er damit begann. Dann hielt er es fest.

Das Kreuz war der Gegenstand, den der Satan am meisten haßte. Er hoffte, daß auch sein Diener in diesem Fall so reagierte und er die Gestalt bannen konnte.

Es kostete Ignatius Überwindung, den ersten Schritt zu tun. Er ging dabei nach rechts und zugleich nach vorn, weil er nicht in die Nähe der Öffnung kommen wollte.

Die Gestalt tat nichts.

Sie ließ Ignatius kommen.

Hätte sie vorhin nicht gesprochen, so hätte man sie wirklich für eine Statue ansehen können. Aber sie war ein Mensch. Einer, der einen bestimmten Weg eingeschlagen hatte.

Die rechte Hand des Fathers hielt nicht mehr die Lampe fest, sondern das Kreuz. Es war auch sichtbar. Zumindest für ihn. Weniger für den Verbrannten, der noch zu weit entfernt stand. Er tat auch jetzt nichts. Er wartete nur. Das Kreuz in seiner Hand zitterte. Der Schweiß hatte sich zwischen das Holz und seine Finger gelegt.

Wenn er nicht aufpaßte, würde es ihm aus der Faust rutschen und zu Boden fallen.

Die Distanz schrumpfte. Ignatius befand sich jetzt in Höhe der offenen Luke. Wäre er einen kleinen Schritt nach links gegangen, hätte ihn das gleiche Schicksal ereilt wie Ben Torri.

Er passierte die gefährliche Stelle. Einen Moment durchströmte ihn die Erleichterung, obwohl es dafür keinen Grund gab, denn der andere wartete noch immer.

Ignatius kam an ihm nicht vorbei, wenn er zum Ausgang wollte.

Der Weg war und blieb versperrt.

Das schlichte Holzkreuz schaute aus seiner Faust hervor. Was hätte er jetzt darum gegeben, Sinclairs Kreuz zu besitzen, das eine ganz andere Macht präsentierte. Seines bestand nur aus Holz, war zwar durch das Weihwasser geweiht, auch gesegnet worden, aber es besaß längst nicht das Machtpotential eines sinclairschen Kreuzes.

Trotzdem setzte Ignatius darauf seine Hoffnungen. Er ließ sich von der Unbeweglichkeit des anderen nicht stören. Unbeirrt setzte er seinen Weg fort.

Bis er plötzlich angesprochen wurde. Die Stimme sorgte dafür, daß er stoppte. Er hatte eigentlich mit einem Angriff gerechnet, statt dessen wurde er sogar während des Sprechens ausgelacht. »Denkst du wirklich, daß dir dein Kreuz helfen könnte?« Er lachte. »Wie kann man nur so dumm sein. Es ist lächerlich. Es ist etwas, das wir besiegt haben…«

»Nein, das habt ihr nicht!« Die Worte des anderen hatten Ignatius nicht nur aufgewühlt. Er war wütend darüber. Er regte sich auf, daß jemand die Macht des Kreuzes so in den Dreck zog. Dabei war es das Zeichen des Sieges, und das würde es auch bleiben.

»Lächerlich«, sagte der Verbrannte. »Es ist einfach lächerlich. Es wird uns nicht stoppen können. Wir werden die Macht des Satans auf dieser Welt verteilen und lassen uns nicht durch ein Kreuz aus Holz aufhalten. Niemals.«

Und dann packte er zu.

So schnell, daß Ignatius nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte.

Die Hand des anderen war wie eine Klammer, und sie hielt eisern fest, so daß jetzt beide Hände das Kreuz umfaßten. An der unteren Hälfte war es die Hand des Fathers, an der oberen die Pranke des Verbrannten.

So blieben sie stehen. So starrten sie sich gegenseitig an, und Ignatius sah das verbrannte Gesicht aus der Nähe. Er bekam sogar den Geruch zu spüren, der ihm entgegenwehte. Es war ein kalter Gestank, nicht aschig, eher nach alter Haut, die sich im Zustand der Verwesung befand.

Er kann das Kreuz anfassen, dachte Ignatius. Er vergeht nicht, er bekommt nicht einmal Schmerzen. Plötzlich fürchtete sich der Mönch vor der Macht des anderen, doch er hütete sich davor, sich diese Furcht anmerken zu lassen. Auch das satanische Lächeln störte ihn nicht, und das Funkeln in den Augen übersah er.

Seine Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung. Er dachte daran, daß er aus diesem Turm herauskommen mußte. Koste es, was es wolle. Er mußte den anderen überwinden, nicht überwältigen, das schaffte er nicht mehr, und er spürte den Ruck der fremden Hand, als sein Gegner das Kreuz an sich reißen wollte.

Die Chance!

Ignatius ließ selbst das Kreuz los, als er den zweiten Ruck wahrnahm. Damit wiederum hatte der Verbrannte nicht gerechnet. Plötzlich schnellte sein Arm in die Höhe. Er drehte sich dabei, so daß Ignatius die Gunst des Augenblicks nutzen konnte.

Seine linke Faust rammte er gegen den Körper, der keinen Halt mehr fand, auch den Stand verlor und zur Seite kippte.

»Ich werde es zerbrechen. Ich werde es vernichten, das verdammte Kreuz!« Er hörte das Brüllen der Gestalt, als er sich bereits auf dem Weg nach draußen befand.

Durch seine Aktion hatte ihm der andere die Chance dazu gegeben. Es war die einzige, und die hatte er genutzt. Ignatius hetzte in die Dunkelheit hinein, er schaute nicht mehr zurück, er wollte nur so schnell wie möglich in dem kleinen Auto sitzen und fliehen. Er mußte sich in Sicherheit bringen. Erst wenn er die nötige Ruhe bekam, würde er über weitere Dinge nachdenken können.

Einen Verfolger sah und hörte er nicht. Ignatius achtete auch nicht darauf, weil er genug mit sich selbst zu tun hatte. Er lief dem Fiat entgegen, dessen Türen nicht verschlossen waren, und in dessen Schloß noch der Zündschlüssel steckte.

Ignatius riß die Fahrertür so heftig auf, daß er fürchtete, sie aus der Verankerung gerissen zu haben. Dann warf er sich auf den Sitz, zerrte die Tür wieder zu und sah den Schlüssel tatsächlich stecken.

Hoffentlich sprang der Motor an. Er kannte Situationen wie diese zumeist aus Filmen, wo dann immer etwas bei einer Flucht schieflief, um die Spannung zu erhöhen.

Nur nicht jetzt!

Er drehte den Schlüssel.

Wartete.

Es klappte.

Ignatius atmete auf. Der Motor tat seine Pflicht, auch wenn er nicht zu den jüngsten zählte.

Er atmete tief durch. Die Zeit mußte einfach sein. Auch noch die, um die Scheinwerfer anzustellen, denn ohne Licht konnte er hier nicht fahren. Es lagen zu viele Hindernisse auf dem Boden, die in der Dunkelheit viel zu spät zu sehen waren. Ignatius entschied sich für das Fernlicht.

An den Verbrannten wollte er nicht denken. Es kam jetzt auf ihn an. Und darauf, daß er sicher nach Rom kam, um sein Wissen zu vervollständigen.

Der Untergrund hier war nicht glatt. Den größten Steinen konnte Ignatius ausweichen, nicht aber den kleinen, und die hörte er gegen das Blech des Chassis schlagen. Er rumpelte auch über kleine Erhebungen hinweg, und die Kurve wollte kein Ende nehmen. Aber dann lag sie hinter ihm.

Geschafft.

Zunächst mal.

Er schaltete höher. Der Wagen wurde von ihm in eine Linkskurve gelenkt. Etwas schlug mit vehementer Wucht gegen die rechte Seite.

Ein Fels, oder er war an einem Stein entlang geschrammt. Es war ihm egal. So lange der Fiat noch fuhr, bestand immer die Chance, aus der Nähe des Turms zu kommen.

Keiner der beiden Scheinwerfer hatte etwas abbekommen. Sie streuten noch immer ihr Fernlicht aus, dessen kalter Schein sich über den Boden vor dem Turm bewegte und dabei auch den Eingang erfaßte. Da Ignatius nicht anhielt, nahm er den Anblick auch für einen winzigen Augenblick wahr.

Dennoch war es ein Bild, das ihn nicht loslassen wollte. Es fraß sich in sein Gedächtnis hinein, und er würde es so schnell nicht daraus vertreiben können.

In der offenen Tür stand der Verbrannte. Er war dabei, sein Versprechen einzulösen. Er hatte es geschafft, das Kreuz zu zerbrechen.

Die beiden Teile hielt er in den hocherhobenen Händen und streckte sie triumphierend nach vorn, damit sie auch in den Schein des Fernlichts gerieten, um von dem Fahrer gesehen zu werden.

»Du hast nicht gewonnen!« keuchte Ignatius. »Verdammt noch mal, das hast du nicht. Auch wenn es so aussieht.«

Er fuhr weiter.

Der Wagen schleuderte, weil der Fahrer zuviel Gas gegeben hatte.

Aber er blieb am Ball. Er fuhr erst langsamer, als ihn der schmale Weg dazu zwang. Das kostete ihn zwar große Beherrschung, aber er wollte auf keinen Fall gegen das Gestein links und rechts der Fahrspur prallen.

Würde ihn der Verbrannte verfolgen? Wenn ja, dann mußte er schnell sein, aber im Rückspiegel sah Ignatius ebensowenig etwas wie im Innenspiegel.

Ich habe es geschafft! hämmerte er sich ein. Ich bin der verdammten Falle entkommen.

Er schwitzte wie selten in seinem Leben, denn der Streß hatte ihm den Schweiß aus den Poren getrieben. Die bohrende Angst in ihm war gewichen. Er befand sich auf der Siegerstraße, und er würde weitermachen, das stand fest.

Wenn er den Blick nach vorn richtete, sah er die Lichter der Hauptstadt. Das nährte seine Hoffnung noch stärker, und zum erstenmal seit langem zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht.

Sahen so Sieger aus?

So recht wollte er daran nicht glauben, aber die erste Schlacht hatte er für sich entscheiden können. In dieser Nacht würde sich nichts mehr ändern. Am anderen Morgen sah die Welt schon ganz anders aus, und er würde auch an den Ort zurückkehren, das stand ebenfalls fest. Schließlich lag ein Mensch in einem Verlies. Auch wenn dieser ihn hatte töten wollen, Ignatius mußte sich um ihn kümmern.

Das war einfach seine Menschenpflicht…

***

Am nächsten Tag zeigte der Himmel einen leichten Vorhang aus Wolken. Es würde auch nicht mehr so warm werden. Es war sogar für den Nachmittag Regen angesagt worden. Darum allerdings kümmerten sich die Männer nicht, die mit zwei Fahrzeugen gekommen waren und die entsprechende Ausrüstung mitgebracht hatten, um den Toten aus dem Schacht zu bergen. Keiner der Männer trug eine Polizeiuniform. Sie alle gehörten zur Mannschaft der Weißen Macht. Was hier durchgeführt werden mußte, das nahmen sie auf ihr Konto.

Es gab einen Chef. Einen grauhaarigen Mann, der, als er aus dem Geländewagen stieg, wieder von Erinnerungen überschüttet wurde.

Father Ignatius dachte an die vergangene Nacht, die ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre.

Als er jetzt die Ruine bei Tageslicht sah, kam sie ihm nicht mehr so fremd und schrecklich vor. Da waren die Wände keine dunklen Schatten mehr, sondern hellgrau, vom Staub bedeckt. Das Unkraut sah grün aus, denn es war durch die Sonne noch nicht verdorrt worden.

Ignatius hielt die Männer zurück. Er wollte als erster und allein den Turm betreten.

Während die anderen warteten, ging er langsam auf sein Ziel zu.

Die offene Tür wartete auf ihn. Dahinter war es zwar nicht taghell, aber heller als in der Nacht, und das eindringende Licht verteilte sich besser.

Er blieb dicht hinter dem Eingang stehen.

Sein Blick suchte das Innere des Turms ab. Er fand keine Veränderungen. Auch das Loch zum Verlies war nicht geschlossen worden.

Ihn fröstelte, als er daran dachte, wie leicht er hätte tot sein können und welches Glück er letztendlich gehabt hatte. Aber die Gedanken vertrieb er und näherte sich dem Einstieg.

Er schaute in das Loch.

Ja, dort unten lag der Körper des Ben Torri. Auch wenn das Licht nicht zum Boden reichte, war er zu erkennen. Eine verkrümmte Gestalt, an der sich nichts mehr bewegte.

Ignatius schüttelte den Kopf. Ihm tat der Mann leid. Er sprach ein kurzes Gebet und wandte sich wieder ab. Den Männern draußen erklärte er, was sie zu tun hatten. Sie hatten eine Winde und auch Seile mitgebracht. Einer von ihnen würde in den Schacht steigen und Torri herausholen. Ignatius brauchte nicht mit dabei zu sein.

Draußen hing er seinen Gedanken nach. Er rauchte nicht oft, aber hin und wieder mußte er zu einem Zigarillo greifen. Wenn er rauchte, beruhigte es ihn, und er konnte auch seine Gedanken klarer formulieren.

Aber hier gab es keine Klarheit. Nach wie vor ging es um die Sonne Satans. Und nach wie vor wußte er nicht, wo sie leuchtete. Er glaubte auch nicht, daß damit eine normale Sonne bezeichnet wurde. Hier ging es um etwas ganz anderes.

Aber was?

Er stäubte Asche ab, die der Wind davontrug. Es roch nach Steinen, aber auch nach wilden Blumen, die sich aus den Spalten hervorgedrückt hatten.

Halb aufgeraucht ließ er sein Zigarillo fallen und trat die Glut mit dem Absatz aus. Eigentlich mußten die Männer soweit sein, deshalb ging er wieder zurück in den Turm.

Keiner der Leute war wie ein Geistlicher oder ein Mönch angezogen. Sie trugen eine völlig normale Kleidung, denn die Agenten der Weißen Macht mußten oft genug Tarnexistenzen annehmen. Da war eine priesterliche Kleidung einfach fehl am Platz.

Zwei Männer waren dabei, den Toten aus dem Schacht zu holen.

Die aufgestellte Winde quietschte, und aus dem Schacht hervor klang eine tiefe Stimme, die erklärte, daß alles in Ordnung war.

»Ist der Mann tot?« fragte Ignatius.

»Ja. Es scheint ein Genickbruch gewesen zu sein.«

»Danke.«

Ignatius hielt sich im Hintergrund. Die Männer sollten ihre Arbeit machen. Sie waren gut genug und brauchten keine Ratschläge. Die hätte er gern gehabt. Die Spur zu diesem Verbrannten war gelöscht worden. Aus, vorbei, und Ignatius fragte sich, wie er sie wieder aufnehmen sollte. Es würde schwierig werden, weil er einfach zu wenig in der Hand hatte.

Ein Hinweis war zumindest die Kutte gewesen. Der Mann hatte sich diese bestimmt nicht zum Spaß übergestreift. Er gehörte einem Orden an oder hatte ihm angehört. Er war dann einen anderen Weg gegangen, um sich der Sonne Satans auszusetzen.

Was hatte ihn dazu gebracht? Wie war er darauf gekommen? Hatte er mit der dämonischen Welt Kontakt aufnehmen können, oder war man an ihn herangetreten?

Es gab keine Antworten auf diese Fragen, aber Ignatius würde nicht lockerlassen und besonders in den Klöstern nachforschen, ob sie unnatürliche Abgänge zu verzeichnen hatten.

Das war die eine Möglichkeit. Die zweite hieß Benjamin Torri. Da kannte Ignatius zumindest einen Namen. Er hoffte inständig, daß Torri ihm keinen falschen gesagt hatte.

Noch immer quietschte die Winde. Ihr Rad drehte sich schwerfällig, aber die Männer hatten es bald geschafft und die Leiche des jungen Mannes nach oben geholt.

Er hing in einer perfekt geknüpften Schlinge, aus der ihn zwei Helfer hervorholten. Danach wurde der Mann an die Oberfläche gehievt, der den Toten in die Schlinge gelegt hatte. Anschließend drückte Ignatius höchstpersönlich wieder den Deckel auf die Öffnung.

Der Tote lag nicht weit entfernt. Ignatius untersuchte ihn. Er räumte die Taschen leer, fand dort etwas Bargeld, ein Taschentuch und ein aufklappbares Etui mit dem Ausweis des Mannes.

Er hieß tatsächlich Benjamin Torri. Gewohnt hatte er in Rom. Es war eine Adresse angegeben, aber nicht die eines Klosters. Mehr fand Ignatius nicht heraus.

Als er den Ausweis einsteckte, warf er einen letzten Blick auf die Leiche.

Obwohl sich Torri beim Aufprall das Genick gebrochen hatte, lag auf seinem Gesicht noch immer dieser haßerfüllte Ausdruck, mit dem er den Father zuletzt angeschaut hatte. Für ihn hatte es wirklich kein Zurück gegeben.

Ignatius winkte die anderen zu sich heran. Er deutete auf den Toten und erkundigte sich, ob er bekannt war.

Die Männer schüttelten die Köpfe.

»Hat ihn wirklich niemand zuvor gesehen?«

»Nein!« lautete die einstimmige Antwort.

»Er heißt Benjamin Torri«, sagte Ignatius. »Kann jemand mit dem Namen etwas anfangen?«

Keiner konnte es.

»Warum fragen Sie?«

Ignatius hob die Schultern. »Er erklärte mir, daß er im weitesten Sinne zur Kirche gehört hat.«

»War er ein Bruder, Signore?«

»Wohl noch nicht. Oder nicht richtig. Er hat wohl hospitiert, aber ich weiß nicht, wo und bei wem. Es ist alles ein wenig verschwommen. Jedenfalls habe ich eigentlich an seiner Stelle dort unten im Verlies liegen sollen.«

Bevor die Männer ihren Schrecken kundtun konnten, sprach der Mann Ignatius an, der als letzter aus dem Schacht gehievt worden war. »Ich habe da unten noch etwas gefunden«, sagte er, »weiß aber nicht, ob es wichtig ist. Es muß Torri aus der Tasche gerutscht sein. Hier.« Er drückte Father den Fund in die Hand.

Es war eine Visitenkarte.

Ignatius las. »Father Claudius – Gilwich Abbey.«

Er hatte laut gelesen und schaute die Männer jetzt der Reihe nach an. »Kann einer von Ihnen etwas mit diese Adresse anfangen?«

Das konnten sie nicht.

»Hört sich englisch an.«

»Ja, das finde ich auch.«

»Vielleicht war er dort mal zu Besuch?«

Ignatius nickte. »Das kann sein. Und ich weiß auch, daß ich es herausfinden werde.« Er lächelte vor sich hin, denn seine Gedanken drehten sich nicht nur um England oder Gilwich Abbey, sondern auch um seinen Freund John Sinclair…

***

Wir waren im Fall des verbrannten Mönchs Claudius nicht weitergekommen. Seine Spur hatte sich irgendwie verloren, ebenso wie sein Leben. So war es uns nicht möglich gewesen, herauszufinden, in welchem Kloster er die Jahre verbrachte hatte. Selbst beim Bistum hatte man passen und auch eigene Fehler zugeben müssen. Man war zu der Zeit froh gewesen, einen neuen Prediger zu bekommen, der die Pfarrer der Gemeinden unterstützte. Da hatte man keine großen Nachforschungen anstellen wollen. Claudius selbst hatte ein sehr bekanntes Kloster als Empfehlung angegeben, was den Verwaltungsmenschen gereicht hatte. Zu einer Nachfrage war es damals nicht gekommen.

Aufgrund unserer Intervention hatte man es nachgeholt und erfahren müssen, daß dieser Bruder mit Namen Claudius nicht im Kloster bekannt war.

»Pech, Unvermögen, Fehlschlag – wie auch immer!« hatte Sir James, unser Chef, zusammengefaßt, uns zugenickt und dann entschieden. »Lassen wir es darauf beruhen, meine Herren.«

Uns paßte das nicht. Das sah er unseren säuerlichen Gesichtern an.

»He, wo wollen Sie noch ansetzen?«

Wir hoben die Schultern.

»Eben«, sagte Sir James.

»Es ärgert uns trotzdem«, sagte ich und sprach dabei für Suko mit.

»Das war nach unserer Meinung erst ein Anfang, und wir glauben auch nicht, daß er der einzige Mensch ist, der in diesem Zustand herumläuft und von der Sonne Satans verbrannt und verändert wurde. Es muß noch mehr geben, davon sind wir überzeugt.«

»Dann schaffen Sie Beweise heran!«

»Das ist ja das Problem, Sir«, sagte Suko. »Auch die Vertreter der Kirche konnten uns nicht helfen. Vielleicht wollten sie es auch nicht, weil man sich doch etwas blamiert, wenn man zugeben muß, daß einige schwarze Schafe…«

»Nein, nein, Suko, so ist das nicht. Machen Sie die Kirche nicht schlecht. Überall arbeiten Menschen, auch dort. Und wo Menschen arbeiten, da werden Fehler gemacht.« Er lächelte, bevor er sagte:

»Ich kenne Sie beide ja. Ich weiß auch, wie es in Ihrem Innern rumort. Sie können sich nicht damit abfinden, auf der Verliererstraße zu sein. Das ist auch gut so, mir ergeht es ja ähnlich. Aber hier müssen wir einfach einen Schnitt machen, denke ich. Wir kommen nicht weiter. Die Spur ist unterbrochen. Vielleicht gelingt es Ihnen, sie irgendwann wieder aufzunehmen.«

»Wenn es dann nicht mal zu spät ist«, sagte ich. »Wir halten die Verbrannten, sollte es dann mehr von ihnen geben, für eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Diese Typen sind praktisch schmerzlos. Vielleicht unverletzbar, bis auf die Ausnahme des Kreuzes. Egal, wie man es sieht, ich bekomme schon einen dicken Hals, wenn ich daran nur denke.«

»Auch damit muß man sich mal abfinden. Sie sind eben zu sehr an Erfolge gewöhnt.«

»Gut, Sir, dann werden wir uns weiter um die normale Frühsommersonne kümmern anstatt um die des Satans. Ich kann auch heute noch nichts mit dem Begriff anfangen, wenn ich ehrlich bin.«

»Da geht es mir wie Ihnen.«

»Sie leuchtete bestimmt in der Hölle«, sagte Suko.

»Klar, wir bohren uns ein Loch und klettern hinein.«

Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Mit John ist mal wieder nicht zu reden, Sir.«

»Dann lassen Sie sich von Glenda einen guten Kaffee kochen.«

So elegant waren wir selten von unserem Chef entlassen worden, aber wir hatten verstanden und verließen das Büro.

Ich war sauer und hätte am liebsten gegen den Kaffeeautomaten getreten.

»He, laß das«, sagte Suko, der mitbekommen hatte, wie ich zum Tritt ansetzte. »Der wird noch gebraucht. Auch von uns, wenn Glenda mal Urlaub hat.«

»Dann trinke ich Leitungswasser.«

»Das möchte ich sehen.«

Ich drückte mich gegen die Wand. »Verdammt noch mal, Suko, wo können wir eine Spur finden? Wer steckt dahinter? Wer war dieser Claudius? Ein Mann ohne Spuren? Ohne Vergangenheit?« Ich trat mit dem rechten Fuß wütend auf. »Das will mir nicht in den Kopf. Ich habe eher das Gefühl, daß wir geblockt werden.«

»Von wem?«

»Das weiß ich nicht.«

»Los, sag schon.«

»Dieser Cyrus Miller hat sich auch nicht eben sehr kooperativ gezeigt.«

»Wenn er nichts gewußt hat, dann…«

»Das glaube ich irgendwie nicht. Er hat sich bestimmt auch privat mit seiner Aushilfe unterhalten. Ich meine, daß man uns etwas verschweigt.«

»Auch der Küster?«

»Ha«, sagte ich. »Da sprichst du indirekt wieder so ein Problem an. Der Küster hat uns alarmiert, weil ihm auffiel, daß in der Kirche etwas Unheimliches vorging. Er hat uns geholt und nicht der Pfarrer. Daran sollten wir auch denken.«

»Der Pfarrer liegt im Krankenhaus.«

»Von dem habe ich auch nicht gesprochen. Ich hänge noch immer an Cyrus Miller.«

»Der gehört zur Nachbargemeinde.«

»Klar. Sie liegt auch Hunderte von Kilometern entfernt. Nein, nein, du kannst sagen, was du willst. Ich bin der Ansicht, daß man uns einiges verschwiegen hat.«

»Was willst du denn jetzt tun? Hingehen und ihn nochmals fragen? Ins Kreuzverhör nehmen?«

»Ich kann dir genau sagen, was ich tun will. Ich werde jetzt in unser Büro gehen und mir von Glenda eine Tasse Kaffee kochen lassen.«

»Endlich was Vernünftiges«, sagte mein Freund.

Glenda hatte uns bereits erwartet, denn wie anders hätten wir ihre Worte verstehen sollen. »Ah, da kommen ja die Kaffeeholer«, sagte sie. »Alles schon bereit?«

Ich schüttelte den Kopf, während Suko grinste. Wahrscheinlich war ich schwerer von Begriff als er. »Woher weißt du das?«

»Intuition.«

»Und was träumst du in der Nacht?«

»Sicherlich von Sir James«, sagte Suko. »Der Glenda anklingelt und darum bittet, daß sie zwei müden Strategen ihren guten Kaffee frisch gekocht vorsetzt.«

Auch bei mir klingelte es. »Klar, Sir James. Hätte mich auch gewundert.«

»Was soll das heißen, John?«

Ich nahm ihre Drohgebärde durchaus wahr. Ging zurück und hob die Arme. »Nichts im Prinzip. Ich hatte nur etwas zu laut gedacht, das ist alles.«

»Dann sei froh.«

»Bin ich auch.«

Den Kaffee nahmen wir mit ins Büro. Als wir saßen, schaute Suko nicht seine Tasse an, wie ich es tat sondern er blickte neben sie und schüttelte den Kopf.

»Was hast du?«

»Hier liegt eine Nachricht, die vor unserem Besuch bei Sir James noch nicht dagewesen ist. Es ist Glendas Schrift.«

»Worum geht es?«

»Wir möchten doch einen alten Freund in Rom anrufen.«

In meine Augen trat ein Leuchten. »Father Ignatius.«

»Genau.«

»Und warum?«

»Das wird er euch selbst sagen, wenn ihr zurückgerufen habt«, sagte Glenda, die den Kopf in unser Büro steckte. »Ich habe mit ihm gesprochen. Im Gegensatz zu dir war er sehr höflich zu mir, John.«

»Kann ich ihm nicht verdenken. Der hat dich auch nicht jeden Tag um die Ohren.«

Jetzt war Glenda sauer. »Idiot!« zischte sie, zog sich zurück und knallte die Tür zu.

»Das hast du nun davon«, sagte Suko.

Ich winkte ab. »Sie weiß ja, wie es gemeint ist.«

»Hoffentlich. Manchmal sind Frauen komisch. Oder auch Männer.« Er reichte mir den Zettel. »Ruf du Ignatius an, er ist schließlich dein Spezi.«

»Deiner auch.«

»Aber nicht so intensiv. Mir schickt er die Kugeln doch nicht, sondern dir.«

»Pingel«, sagte ich und schaute mir die Nachricht an. Glenda hatte netterweise die Telefonnummer aufgeschrieben, unter der Ignatius direkt zu erreichen war. Normalerweise landeten wir bei einem Sekretär, der immer nach irgendwelchen Gründen fragte und so tat, als wäre es eine Strafe, seinen Chef zu stören.

Ich war natürlich gespannt, was der gute Ignatius von uns wollte.

Aus Spaß ließ er sich bestimmt nicht anrufen. Er war Chef einer Unterabteilung der Weißen Macht, des vatikanischen Geheimdienstes.

Er kümmerte sich um Dinge, die nicht in das Raster der normalen Welt hineinpaßten. Er war allen Dingen gegenüber offen, und er bestritt auch nicht die Existenz schwarzmagischer Kräfte auf dieser Erde. Schon allein deshalb, weil er oft genug mit ihnen zu tun gehabt und sie auch bekämpft hatte.

Die letzte Zahl hatte ich kaum eingetippt, als in Rom schon abgehoben wurde. Ignatius mußte neben dem Apparat gelauert haben.

»Na endlich«, sagte er, als er meine Stimme hörte.

»Brennt Rom?«

»Nein, noch nicht, John. Aber mit Verbrannten hat es schon zu tun, denke ich.«

Der letzte Satz hatte mich hellhörig gemacht. Ich dachte unwillkürlich sofort an Claudius und fragte deshalb vorsichtig nach. »Du denkst doch nicht an die verbrannte Haut eines Menschen, Ignatius?«

»Doch.« Jetzt war Ignatius erstaunt. Das hörte ich deutlich.

Jetzt wurde ich präziser. »Auch etwa an die Sonne Satans?«

»Ja, verflixt. Himmel, John.« Er schnappte schon leicht nach Luft.

»Was weißt du? Oder bist du Hellseher? Ich habe Glenda nichts davon gesagt, aber es stimmt. Du hast genau ins Schwarze getroffen. Das gibt es doch nicht!«

»Dann arbeiten wir wohl an dem gleichen Fall.«

Auch Suko, der mitgehört hatte, bekam große Augen und schaute mich über den Tisch hinweg an.

»Wer soll denn zuerst berichten?« fragte ich.

»Du.«

»Okay.« In wenigen Minuten hatte Ignatius erfahren, was wir erlebt hatten. Er gab kaum einen Kommentar ab, sammelte sich, dann hörte ich zu. Er hatte Glück gehabt, weil er knapp mit dem Leben davongekommen war, aber er hatte es nicht geschafft, den Verbrannten zu töten, wie es mir gelungen war.

»Da hat die Kraft meines Kreuzes wohl nicht ausgereicht, John. Zudem hat er es zerbrochen. Es muß für ihn wie ein Sieg gewesen sein. Er hat sich gefreut. Er konnte triumphieren.«

»Gut, akzeptiert, Ignatius. Auf der anderen Seite interessiert es mich, wie du auf die Spur gestoßen bist, die eben zu uns nach London führte.«

»Nur durch diesen Torri. Er hat mich in die Falle gelockt, und es ist ihm perfekt gelungen.«

Wir redeten noch einige Minuten, bis wir uns gegenseitig informiert hatten. Auch der Name Claudius war wieder aufgetaucht. Mit einer Erklärung versehen. Ein neuer Begriff war aufgetaucht. Gilwich Abbey. Wo dieses Kloster lag, wußten weder Ignatius noch ich, aber wir versprachen ihm, uns dort umzuschauen.

»Und ich werde mich um diesen Ben Torri kümmern. Auch er muß einen Hintergrund gehabt haben. Eine andere Möglichkeit gibt es einfach nicht. Der ist nicht einfach so in das kalte Wasser gesprungen. Er muß Kontakt mit der Sonne Satans gehabt haben, und er muß auch auf eine bestimmte Art und Weise dort hingelangt sein. Ich möchte bei dem Thema bleiben, John. Kannst du dir vorstellen, wo sie scheint, brennt oder wie auch immer?«

»Nein.«

»Ihr habt bisher nichts herausgefunden?«

»So ist es. Du kannst dir vorstellen, daß wir sauer sind. Es gab keine Spuren, und ich weiß auch nicht, ob man uns selbst aus Kreisen der Kirche die Wahrheit gesagt oder Father Claudius geschützt hat. Alles ist noch in der Schwebe.«

»Das hört sich nicht gut an, John. Ich will auch nicht an eine Verschwörung der Kirche denken.«

»Das wollen wir nicht hoffen. Aber manchmal werden gewisse Dinge auch unter dem Tisch gehalten, das weißt du selbst. Man will bestimmten Leuten keine Munition geben.«

»Ich weiß, John. Jedenfalls hören wir voneinander. Wäre ich Polizist, würde ich von einem internationalen Fall sprechen.«

»Das ist er auch. Da können wir nur froh sein, daß auch unsere internationalen Verbindungen so gut sind.«

»Einverstanden.«

Wir wünschten uns noch viel Glück, dann war das informative Gespräch erledigt.

Suko schaute mich an. Er lächelte. »Zufall oder Fügung, daß wir eine Spur haben.«

»Das ist ein Spürchen.«

»Immerhin etwas. Ich habe ja mitgehört und möchte dich fragen, ob du mehr über das Kloster weißt.«

»Unsinn, nichts. Gilwich Abbey, den Namen höre ich heute zum erstenmal.«

»Wo sollen wir suchen?«

»Nicht im Telefonbuch«, sagte ich. »Wir werden uns mal wieder mit der Verwaltung in Verbindung setzen müssen. Mal sehen, ob man uns dort weiterhelfen kann.«

»Wales, John«, sagte Suko. »Ich glaube fest daran, daß wir dort wieder hinmüssen.«

Ich winkte nur ab und griff wieder zum Telefonhörer.

***

Obwohl noch nichts aufgeklärt war, fühlte sich Father Ignatius jetzt besser. Er wußte den Fall bei Suko und John Sinclair in guten Händen. Er hatte ihnen den Weg gewiesen, und die beiden würden die Spur aufnehmen.

Ihn hielt es ebenfalls nicht in seinem Büro, denn da gab es eine bestimmte Adresse, unter der Ben Torri zu finden gewesen war. Er wollte herausfinden, wie der junge Mann gelebt und mit wem er möglicherweise Kontakt gehabt hatte. Er war noch kein Verbrannter gewesen. Er hatte die Sonne Satans noch nicht erlebt, aber er war auf dem Weg dorthin gewesen, er hatte sicherlich eine Prüfung hinter sich bringen müssen, die er aber nicht bestanden hatte, denn Ignatius lebte noch immer. Dafür war Ben Torri tot.

Er brauchte keinem zu sagen, wohin er gehen wollte, wenn er das Haus verließ. Da war Father Ignatius sein eigener Chef. Bevor er allerdings sein Büro verließ, steckte er sich noch eine Waffe ein. Eine Beretta und eine Waffe, die ebenfalls mit geweihten Silberkugeln geladen war. Das Kreuz war durch die verbrannte Gestalt zerstört worden, und schutzlos wollte er das Haus nicht verlassen, deshalb nahm er ein zweites Kreuz an sich, eines aus Metall mit dem Körper des Gekreuzigten darauf.

Es war ein Geschenk aus dem Kloster gewesen, als er St. Patrick verlassen hatte. Er betrachtete es mit Wehmut. Wie so oft dachte er auch jetzt an die guten alten Zeiten in den Grampian Moutains zurück, als er dort ein anderes Leben geführt hatte. Das war nun vorbei. Jetzt mußte er auf einen großen Teil der natürlichen Kreativität verzichten, weil er einfach ein Rad im Getriebe der Organisation war, die sich Weiße Macht nennt.

Nur wenig Spielraum blieb ihm da für eine gewisse Kreativität, aber an diesem Tag hatte er sich diese genommen. Er machte weiter.

Er ging den Weg allein, denn es war zudem ein Fall, der nur ihn etwas anging. Er war ganz persönlich betroffen. Ihn hatte man ausschalten wollen, aber es war der anderen Seite nicht gelungen. Nun würde er versuchen, ihnen den Ball zurück zu geben.

Es war sinnlos, in Rom mit dem Auto fahren zu wollen. Das wußte auch Ignatius. Er hatte deshalb auf ein Taxi verzichtet und war mit einem Bus gefahren. Dann mit der U-Bahn und den letzten Rest der Strecke war er zu Fuß gegangen.

Die Stadt lebte. Sie pulsierte. Sie stand unter Strom. Das merkte auch Ignatius. Das Viertel, in dem sein Ziel lag, gehörte nicht zu denen, die von Touristen überströmt wurden. In den Häusern, die enge und krumme Gassen säumten, lebte jung und alt zusammen.

Lokale, kleine Geschäfte, Handwerker, Verkäufer, Kinder, Jugendliche, Erwachsene, sie alle bevölkerten die Gassen, durch die die Vespafahrer rollten und stets in geschickten Kurven allen menschlichen Hindernissen auswichen, so daß jeder seinen Platz bekam.

Der Lärm gehörte dazu. Man redete laut, man kannte sich, man lebte auch teilweise im Freien, und all dieser Lärm wurde vom Klang der Kirchenglocken übertönt.

Es war zwölf Uhr.

Mittag.

Man aß. Man machte eine Pause. In den kleinen Handwerksbetrieben wurden für zehn Minuten die Werkzeuge liegengelassen. Da gab es einen Schreiner, einen Schlosser und Elektriker oder einen Handwerker, der Bilder einrahmte. Man mußte auf engstem Raum arbeiten, und es war immer wieder toll zu sehen, wie alles klappte.

Father Ignatius mußte zugeben, daß ihn der Weg noch nie zuvor in diese Gegend getrieben hatte. Er kam sich etwas verloren vor, orientierte sich aber am Kirchturm am Ende der Gasse, der alle Häuser überragte. Vor der Kirche gab es einen Platz. Darauf wuchs ein Baum als Zeichen des Lebens, und Ignatius fand dieses Sinnbild zusammen mit dem Gotteshaus perfekt.

Ignatius fragte zwei Halbwüchsige, die sich über Fußball stritten, nach der Adresse.

Die Jungen brauchten nicht lange zu überlegen. Sie wiesen auf ein graues Tor in einer nicht weit entfernten Hauswand. Dabei lachten sie, weil sie das erstaunte Gesicht des Mannes sahen.

»Da wohnt jemand?«

»Hinten.«

»Im Hof also?«

»Si.«

Ignatius bedankte sich und wollte gehen, als einer der Jungen eine Frage stellte. »Sind Sie ein Priester?«

Ignatius lachte. »Wieso? Sieht man das?«

»Ja, das sehen wir.«

»Das freut mich, denn ich bin stolz darauf.«

Die beiden nickten und ließen Ignatius allein. Er ging über die Straße hinweg auf das Tor zu, das aus zwei Hälften bestand und nicht geschlossen war. Die linke Hälfte stand offen, und aus diesem Spalt drang das singende Geräusch einer Kreissäge. Ignatius bekam Zweifel, ob er an der richtigen Stelle war. Er zog die Tür weiter auf und schaute in den Durchgang.

Die Kreissäge stand in einem Hinterhof. Zwei Männer in Overalls waren dabei, Holz zu schneiden. Sie ließen sich durch nichts stören, auch nicht durch Ignatius, der an ihnen vorbeiging und nach seinem endgültigen Ziel Ausschau hielt.

Die Rückseiten der Häuser rahmten den Hinterhof ein, der zugleich eine kleine Welt für sich war. Die Fenster standen offen. Leinen waren gespannt worden, auf denen Wäsche hing. An der rechten Seite wies ein buntes Blechschild auf einen Getränkehandel hin.

Davor parkte ein Pick-Up.

Neben dem Laden hatte Ben Torri gewohnt. Die Adresse stimmte, die Hausnummer auch, nur sein Name stand nicht angeschlagen.

Auf den schiefen Klingelschildern entdeckte er alle möglichen Namen, nur nicht den des Gesuchten.

Ein Mann im hohen Rentenalter kam zu ihm. Er trug einen braunen Hut und stützte sich beim Gehen auf einen Stock. »Wen suchen Sie denn, Signore?«

»O danke. Schön, daß Sie mir helfen wollen. Ich möchte zu einem gewissen Ben Torri. Kennen Sie ihn?«

»Si.« Der Mann nickte und rieb sich über seine Nase.

»Ich sehe seinen Namen nicht.«

»Er hat auch bei ihr gelebt.«

»Bei Ihr? Wen meinen Sie?«

»Luna Limetti.«

»Wie?«

Der Alte lachte krächzend. »Ja, so heißt sie. Luna Limetti, und sie ist schon etwas Besonderes. Das kann ich Ihnen sagen.«

»Wieso denn?«

»Sie macht Mode.«

»Aha.«

»Aber nicht irgendeine.«

»Sondern?«

Der alte Mann kicherte. »Gehen Sie zu ihr, Signore, dann werden sie es sehen können.«

»Das mache ich glatt«, erklärte Ignatius. »Bei ihr hat Ben gelebt?«

»Klar. Sie braucht Männer. Sie ist ein heißes Weib. Alle wollen sie, und wäre ich jünger…«, er kicherte, »ich könnte auch für nichts garantieren.«

»Ich werde sie mir anschauen. Noch eine Frage. Sind Luna und Ben befreundet?«

»Das weiß ich nicht genau. Jedenfalls hat sie viele Freunde. Sie ist sehr beliebt.«

»Auch ihre Mode?«

»Klar, auch die.«

Ignatius bedankte sich und schob die Tür auf. Der Weg führte ihn in einen engen und kühlen Flur, in dem es nach Essen roch. Aus den oberen Etagen drang ihm der Geruch von Knoblauch entgegen, und er hörte eine wilde Frauenstimme. Dort war jemand dabei, die Kinder auszuschimpfen.

Um Luna Limetti zu erreichen, mußte er keine Treppe steigen. Er konnte geradeaus gehen und folgte den Hinweisschildern an der Wand. Am Ende des Flurs sah er eine Treppe, die allerdings nicht in den Keller führte, weil sie nur aus zwei Stufen bestand. Dafür sah er die Tür zum Geschäft der Luna Limetti, klopfte an, hörte von innen keine Stimme und öffnete die Tür trotzdem.

Dann betrat er das Atelier oder den Arbeitsraum, in dem sich Luna um ihre Mode kümmerte.

Ignatius hatte alles Mögliche erwartet, nur nicht das, was er wirklich zu sehen bekam. Er rieb sich tatsächlich über die Augen, weil er glaubte, einem Trugbild verfallen zu sein. Durch zwei hochgelegte Fenster drang das Licht in breiten Bahnen. Es fiel auf einen Tisch in der Mitte des Raumes, der so etwas Ähnliches wie ein Zuschneidetisch sein mußte. Das jedenfalls war in einem Modeatelier zu erwarten. Doch was sollte hier zugeschnitten werden? Bestimmt nicht die Materialien, mit denen Luna arbeitete.

Ignatius schüttelte den Kopf. Obwohl er den Raum nicht verließ, glaubte er noch immer daran, falsch zu sein, denn als Mode konnte das nicht bezeichnet werden.

An den Wänden hingen die sogenannten Kleider. Nur bestanden sie nicht aus Stoff, sondern aus Metall, aus Ketten. Ja, es waren Kettenkleider. Aber nicht nur das. Auch Hosen, BHs, Blusen und Röcke.

Ebenfalls Bodies und Dinger, die wie Mäntel geschnitten waren. Sie alle hingen auf Stangen, die an den beiden breiten Seiten des Ateliers entlang angebracht waren.

Hier wurde nicht mit Nadel und Faden gearbeitet, sondern mit Zangen und Hämmern. Kettenkleider, Kettenmode – die Leute wurden immer verrückter.

Ignatius ging an den ausgestellten Stücken entlang, faßte mal hier eins an, dann an einer anderen Stelle, schüttelte immer wieder den Kopf und fragte sich, wer so etwas trug. Außerdem waren diese Kleidungsstücke ziemlich schwer. Die zogen schon die Schultern eines Menschen weit nach vorn oder nach hinten.

Der Mönch hatte zwar die zweite Tür gesehen, nicht aber weiter auf sie geachtet. Als er das leise Quietschen hörte, wußte er, daß sie geöffnet worden war.

Er drehte sich um – und schluckte, denn Luna Limetti hatte ihr Atelier betreten. Sie ging noch einen Schritt weiter und blieb dann stehen, in einer Haltung, die Ignatius an die einer Königin erinnerte.

In ihrem Bereich war sie sicherlich eine Königin, aber ihr Outfit ließ Ignatius nur den Kopf schütteln. Da kam er nicht mit, das war ihm eine oder mehrere Etagen zu hoch.

Sie war eine schöne Frau von ungefähr dreißig Jahren. Sie hatte lange dunkle Haare, die sie mit Gel versetzt hatte, so daß sie einen öligen Glanz bekamen. Sie waren nach hinten gekämmt und hingen wie Kutten über die Schultern hinweg bis auf den Rücken. Ihr Gesicht erinnerte ein wenig an das der schönen Ornella Muti, aber eine Kleidung trug Luna nicht. Zumindest keine normale, denn sie war es, die den Kunden ihre Kreationen selbst vorführte.

So hatte sie sich ein Kettenkleid übergestreift. Darin sah sie sehr sexy aus, und an den wichtigen Stellen war das Metall so dicht gewebt, daß für einen Betrachter nichts zu erkennen war. Dennoch schimmerte der dunkle Slip durch und auch die Brustwarzen waren bei näherem Hinsehen zu erkennen. Gehalten wurde das Kleid von zwei Kettenträgern.

Die Frau lachte, als sie den erstaunten Blick des Besuchers sah. Sie ging auf ihn zu. Sehr langsam, und sie war sich ihres Auftretens schon bewußt. Der Körper schwang in bestimmten Bewegungen, das Lächeln auf dem Gesicht wirkte wie festgefroren, und Ignatius wunderte sich darüber, daß die einzelnen Kettenglieder nicht klirrten. Sie hingen ziemlich fest zusammen, nur dort, wo der. Saum seinen Rand zeigte, schlugen die einzelnen Metallteile leicht gegeneinander.

Ignatius hatte an ihr vorbei und durch die offene Tür in das angrenzende Zimmer geschaut. Es war wie eine Werkstatt eingerichtet. Er sah auch eine Treppe, die nach oben führte.

»So, Signore, Sie haben mich besucht, und ich denke, daß Sie etwas von mir wollen.«

»In der Tat.«

Luna Limetti streckte ihm die Hand entgegen, die Ignatius ergriff.

»Ich bin Luna, die Chefin«, sagte sie.

»Ignatius.«

»Oh, welch ein Name.«

»Er ist ungewöhnlich, aber meinen Eltern gefiel er.« Der Mönch ließ die Hand der Frau los.

»Sicher, Ignatius, mit dem Gefallen ist das so eine Sache. Das sieht man auch bei mir. Manchem gefällt meine Arbeit, andere wiederum lehnen sie ab. Da kann man nichts machen. Allerdings bin ich zuversichtlich, das muß ich Ihnen sagen.«

»Inwiefern?«

»Das Geschäft läuft immer besser. Man akzeptiert mich hier in Rom. Es hat sich herumgesprochen, was ich mache. Und es gibt Menschen, die stolz darauf sind, meine Kreationen tragen zu dürfen. Man muß sich eben etwas einfallen lassen.«

Ignatius lächelte. »Auch Männer?«

Luna warf den Kopf zurück und lachte. »Nein, so weit sind wir noch nicht fortgeschritten. Aber was nicht ist, kann noch werden. Ich für meinen Teil werde mich nicht scheuen, auch Kreationen für Männer zu entwerfen.«

»Dann werden Sie mich als Kunden nicht bekommen«, erklärte Ignatius.

Luna amüsierte sich wieder. »Damit habe ich auch nicht gerechnet. Ich konnte Sie beobachten, als sie mein Atelier betraten. Sie haben sich umgeschaut wie jemand, der völlig fremd ist und sich verlaufen hat. Aber das ist wohl nicht der Fall.«

»Stimmt.«

»Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Mit einer Auskunft.«

Sie hob die Augenbrauen. »Bitte? Ich soll Ihnen eine Auskunft geben?«

»Ja, warum nicht?«

»Aber, Ignatius. Bei allem Respekt, was könnten Sie denn von mir wollen?«

»Im Prinzip nicht viel, und es geht auch nicht um Sie, Luna, sondern um eine andere Person, die hier bei Ihnen gewohnt haben soll. Das jedenfalls hat müder junge Mann erzählt.«

»Meinen Sie Ben Toni?«

»Genau den.« Igenatius war froh, sein Ziel erreicht zu haben. Er lächelte erleichtert.

Luna Limetti verstand das Lächeln falsch. Mißtrauisch beäugte sie den Besucher. »Was wollen Sie denn von Ben? Sind Sie etwa schwul? Haben Sie mir ihn…«

»Nein, nein, das ist es nicht. Woran Sie immer denken.«

»Ich stehe eben mitten im Leben.«

»Dann stehe ich wohl ein wenig abseits. Es geht mir um Ben Torri. Ich möchte von Ihnen wissen, ob er länger hier bei Ihnen gewohnt hat. Wenn ja, wie lange?«

»Er wohnt noch immer hier.«

»Ach ja?«

»Hat er Ihnen das nicht gesagt?«

»Nein.« Ignatius überlegte, wie er den Dreh finden sollte. »Er bat mich nur, ihn zu besuchen, weil er sich mit mir über ein bestimmtes Thema unterhalten wollte.«

Luna Limetti kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Hat er Ihnen gesagt, worüber er sprechen wollte?«

»Nein, das nicht. Er tat schon etwas geheimnisvoll, was mich wunderte.«

»Machte er Andeutungen?«

Ignatius schüttelte den Kopf. »Leider nur wenige. Er sprach von einer neuen Zeit. Er erwähnte auch eine Sonne…« Der Mönch sprach, nicht mehr weiter. Statt dessen richtete er seinen Blick auf Lunas Gesicht, um dort eine Reaktion ablesen zu können.

Für einen winzigen Augenblick hatten sich ihre Pupillen verengt, dann war sie wieder ganz die alte und gab sich locker. »Sonne ist gut. Die gibt es hier nicht, sondern draußen…«

Ignatius spürte, daß sie ihn locken wollte, und er stieg auch auf diese Brücke. »Wie ich weiß, hat er nicht die normale Sonne gemeint, sondern eine andere. Eine ganz bestimmte. Ich würde sagen, eine völlig fremde Sonne.«

Luna nickte. »Ich verstehe. Und die wollte er Ihnen zeigen?«

»So ist es.«

»Hier?«

»Das hat er nicht gesagt. Er hat mich nur gebeten, einmal vorbeizuschauen. Das habe ich hiermit getan.«

»Ja, ich weiß. Aber Ben ist nicht da.«

»Wann kommt er denn wieder?«

Die Frau mit dem Kettenkleid hob die Schultern, wobei ihr Outfit leicht verrutschte. »Bei ihm weiß man das nie. Manchmal ist er tagelang unterwegs, und ich weiß wirklich nicht, wann er wieder eintrudelt. Das ist keine Ausrede.«

»Schade«, sagte Ignatius, »denn so lange kann ich leider nicht auf ihn warten.«

»Ist schon klar. Aber er hat mit Ihnen über die Sonne gesprochen?«

»Das sagte ich bereits.«

»Es gibt sie«, flüsterte Luna.

»Hier?«

»Wollen Sie einen Blick darauf werfen? Sie ist wirklich wunderbar, ein Kunstwerk, das ich für ihn geschaffen habe.«

Jetzt brauchte Ignatius sein Erstaunen nicht zu spielen. »Sie haben die Sonne hergestellt?«

»Die Sonne Satans.«

»So hat er sie genannt.«

»Das hätten Sie gleich sagen können.«

Der Mönch hob die Schultern. »Pardon, ich habe mich nicht getraut, Luna.«

Ihr schön geschwungener Mund verzog sich an den Rändern. »Es ist schon ungewöhnlich, ein Kunstwerk so zu bezeichnen. Aber grundlos wird er das nicht getan haben.«

»Das denke ich auch.«

»Dann kommen Sie bitte mit, wenn Sie sich die Sonne anschauen wollen. Sie ist hier.«

»Danke.« Ignatius ließ die Frau vorgehen und fragte sich, ob er erneut in eine Falle hineintappte. Wenn ja, wußte er zumindest Bescheid und konnte sich darauf einstellen.

Durch die zweite Tür betraten sie Luna Limettis Werkstatt. Hier entdeckte Ignatius all die Dinge, die gebraucht wurden, um die Kleider herzustellen. Zangen und Hämmer. Da wurde gelötet, da gab es auch einen kleinen Schweißbrenner und überall hingen Ketten in den verschiedensten Größen.

»Sie scheinen ja gut zu tun zu haben«, sagte Ignatius.

»Ich kann mich nicht beschweren.«

»Arbeiten Sie allein?«

»Ja, meistens. Hin und wieder helfen mir einige junge Leute. Es arbeiten auch Models für mich, an denen ich meine Kreationen anprobiere. Ich sehe sie lieber am lebenden Objekt als auf dem Körper einer Puppe.«

»Das finde ich auch besser.«

Luna breitete die Arme aus. »Schauen Sie sich um, Ignatius, vielleicht sehen Sie die Sonne. Ich hole uns einen Schluck zu trinken. Allmählich wird es hier warm.«

Das stimmte. Obwohl Vorhänge die beiden Fenster bedeckten, nahm die Temperatur zu, und Ignatius hatte sich schon mehr als einmal den Schweiß von der Stirn gewischt.

Luna Limetti war über die Treppe nach oben gegangen. Bestimmt wohnte sie über ihrer Werkstatt. Ignatius fragte sich, wieviel die Frau wußte. War sie von Ben Torri in das Geheimnis der Satanssonne eingeweiht worden oder wußte sie nur Dinge, die am Rande interessant waren? Das wollte er herausfinden.

Die Sonne Satans sah er nicht. Zumindest sah er keinen Gegenstand in der Nähe, den er als Sonne hätte identifizieren können. Das beruhigte ihn keineswegs, denn Luna Limetti hatte überhaupt nicht erstaunt reagiert, als der Begriff gefallen war. Sie war anscheinend schon eingeweiht.

Er hörte ihre Schritte, als sie zurückkehrte. In der einen Hand hielt sie eine gut gekühlte Flasche mit Rosé-Wein, in der anderen zwei Gläser.

»So, das haben wir uns verdient, Ignatius.« Sie stellte die Gläser hin und schenkte ein.

»Salute.«

Beide tranken. Der Wein glitt kühl über die Zunge des Mannes, und er spürte auch den leichten Nachgeschmack. Der Rose schmeckte ein wenig nach Harz. Mit diesem Geschmack erinnerte er an die griechischen Gewächse.

»Schmeckt er Ihnen, Ignatius?«

»Ja, man kann ihn gut trinken.«

»Es ist mein Lieblingswein. Einer aus Sizilien übrigens. Nehmen Sie noch einen Schluck.« Auch sie trank, und Ignatius hoffte, daß sie zum Thema kommen würde. Als sie es nicht tat, stellte er die Frage:

»Wo finde ich die Sonne?«

»Haben Sie sie noch nicht entdeckt?«

»Leider nein.«

Sie schlug gegen ihre Stirn. »Entschuldigung, ich bin manchmal wirklich dumm. Sie steht ja nicht so offen, weil sie einfach aus dem Rahmen fällt.« Neben der Tür stand ein Gebilde, das durch ein Tuch verdeckt war. »Das hätten Sie nur anheben müssen, Ignatius.«

»Tun Sie es bitte für mich.«

»Gern.« Luna lächelte. Sie faßte das Tuch an einer Seite an. Ein leichter Ruck, dann zog sie es ab und schaute zu, wie es flatternd zu Boden fiel.

Ignatius aber starrte auf die Sonne Satans.

War sie das wirklich?

Er konnte es nicht sagen, aber er mußte es glauben. Es war natürlich keine normale Sonne, wie man sie vom Himmel her kannte. Diese hier war aus Eisen nachgebaut worden. Sie bildete den Mittelpunkt eines Quadrats, und sie war so hergestellt worden, wie sich kleine Kinder oft die Sonne vorstellten. Ein Kreis, aus dessen äußerem Rand kleine Flammenzungen schossen, die aussahen wie spitze Dolche. Bei Kindern hatte der Kreis zumeist noch ein Gesicht bekommen. Augen, Nase, Mund – das war hier nicht der Fall.

Er war einfach da, aber er war innen gefüllt und nicht leer. Verschiedene, dünne Metallfinger durchliefen ihn, so daß sie so etwas wie ein Spinnennetz bildeten.

»Ja, schauen Sie sich die Sonne ruhig genauer an, Ignatius. Treten Sie näher.«

»Natürlich«, erwiderte der Mönch mit belegt klingender Stimme.

Er wußte nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Alles, was hier geschah, war ihm suspekt. Er kam mit den Dingen nicht zurecht, und er merkte den Schweiß auf dem Rücken und im Gesicht, der sicherlich nicht nur von der Wärme stammte.

War es die echte?

Vorsichtig bewegte er sich auf das Gebilde zu. Dabei konzentrierte er sich auf den Mittelteil, durch den die feinen Drähte liefen. Beim ersten Hinschauen hatte er sie nur als ein Gebilde erkannt und als nichts sonst. Nun aber, wo er sich konzentrierte, da glaubte er, einen Gegenstand darin zu erkennen.

Er runzelte die Stirn.

War es ein Gesicht?

Der Mann brachte seinen Kopf noch näher an den Mittelpunkt heran – und schrak innerlich zusammen.

Ja, es war ein stilisiertes Gesicht. Ein böses Gesicht, ein teuflisches.

Vielleicht das Gesicht des Teufels, des Satans, der dieses Gebilde beherrschte.

Ignatius hatte sich bücken müssen, um in Kopfhöhe mit der Sonne Satans zu sein. Er versuchte auch, in diesem Gebilde eine Kraft zu entdecken, eine Magie unter Umständen, aber das war nicht möglich. Er hätte schon einen Test machen müssen.

Aber es gab sie, und das war wichtig.

Hinter ihm bewegte sich Luna Limetti. Er hörte es am leisen Klingeln der Ketten. Seine Fragen hatte er bereits formuliert, so wollte er wissen, wie Luna dazu gekommen war, dieses Gebilde zu bauen und ob es Vorbilder gegeben hatte.

Dazu kam er vorerst nicht mehr. Etwas kaltes und Hartes drückte sich in seinen Nacken, und Ignatius versteifte auf der Stelle und in seiner unnatürlichen Haltung. Er wußte, daß es sich nurum den Lauf einer Waffe handeln konnte, und er hörte dann die flüsternde Stimme der Designerin.

»So, Ignatius, jetzt raus mit der Sprache. Was wollen Sie wirklich von mir und Ben Torri…?«

***

Reingefallen, dachte der Mönch. Wieder einmal. Verdammt, was bin ich dumm gewesen! Ich habe mich von diesem verdammten Weib einwickeln lassen.

Der Druck blieb. Er konnte sich vorstellen, daß Luna Limetti den Finger am Abzug hatte, und deshalb hütete er sich davor, auch nur eine falsche Bewegung zu machen. Er blieb in dieser hockenden Haltung und hielt sogar den Atem an.

»Ich warte!«

»Tut mir leid, Luna, aber ich kann Ihnen nicht viel sagen, ich habe die Sonne gesucht, das ist alles.«

»Ja, und Sie haben sie gefunden.«

»Richtig.«

»Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Wie kann man zufrieden sein, wenn man mit einer Waffe bedroht wird?«

»So habe ich das nicht gemeint, und das wissen Sie ganz genau, verdammt.«

»Ich wollte sie finden.«

»Klar. Und dann? Wie hat es dann bei Ihnen weitergehen sollen, Ignatius?«

»Ich hätte sie untersucht.«

»Oh.« Luna lachte. »Wie denn?«

»Auf meine Art.«

»Und die wäre?«

Ignatius schwieg. Aber die Wahrheit wollte er nicht verschweigen.

»Ben Torri ist übrigens tot«, sagte er.

Die Nachricht hatte die Frau getroffen. Zwar blieb die Mündung noch mit seinem Hals verbunden, aber er merkte schon, wie Luna zusammengezuckt war.

»Tot? Du lügst!«

»Nein, ich lüge nicht.«

»Dann sag mir, wie er starb.«

»Er stürzte in einen Schacht. Es war außerhalb der Stadt, an einer alten zerstörten Feste, bei der nur noch der Turm stand. Dort befindet sich der Schacht, in den er hineinstürzte.«

»Und er ist tatsächlich dort?«

»Ja.«

»Du warst dabei?«

»Auch.«

»Hast du ihn getötet?«

»Nein. Er tötete sich selbst, indem er nicht achtgab und nicht mehr an den offenen Schacht dachte. Es tut mir leid, wenn Sie ihn geliebt haben, aber wir können ihn nicht mehr lebendig machen. Davon müssen Sie ausgehen.«

Luna Limetti sprach nicht mehr. Er hörte sie nur schlucken. Dann sagte sie: »Stehen Sie auf!«

»Und weiter?«

»Sie sollen aufstehen!«

Die Stimme hatte beim letzten Befehl wütend und haßerfüllt zugleich geklungen. Ignatius hörte auch, wie Luna Limetti zurückging.

Mit kleinen Schritten schuf sie die nötige Distanz, und Ignatius drückte sich vom Boden ab. Er wollte sich um Himmels willen nicht falsch bewegen. Er hob sogar seine Arme, um zu demonstrieren, daß er nichts vorhatte. Er dachte an seine Beretta, an die er wohl nicht mehr herankommen würde, denn Luna hielt alle Trümpfe in der Hand, die eigentlich nur aus einem einzigen bestanden.

Es war der Revolver in ihrer Hand, der deshalb glänzte, weil er vernickelt war.

Father Ignatius schaute in die Mündung. Dann bewegte er die Augen und versuchte, im Gesicht der Frau zu lesen, was sie mit ihm vorhatte.

Ihre Augen waren kalt, so schrecklich kalt – und auch gnadenlos zugleich. Sie wirkte wie die Rachegöttin in Person, und sie würde abdrücken, wenn er sich falsch bewegte.

»Du bist ein Schnüffler, nicht?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich arbeite nicht für die Polizei.«

»Das weiß ich. Du arbeitest für eine andere Organisation. Ich weiß leider nicht, für welche, aber das wirst du mir schon sagen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich weiß es von Ben. Ich wußte auch, daß er sich mit jemand treffen wollte, um zu einem bestimmten Ziel zu fahren. Er hat mir nur nicht den Namen gesagt. Jetzt gehe ich davon aus, daß Sie der Mann gewesen sind. Oder nicht?«

»Ja, Sie haben recht.«

»Sehr gut«, sagte sie und lachte. »Also habe ich alles unter Kontrolle.« Sie lachte leise. »Ich habe auch gewußt, daß Sie eine Gefahr sind. Ben sagte es mir. Die große Sache durfte nicht publik werden, und er fürchtete, daß dies so sein könnte. Sie spielen darin eine große Rolle. Er wollte Sie vernichten. Es ist ihm nicht gelungen. Deshalb werde ich diese Aufgabe übernehmen.«

Ignatius’ Augen verengten sich. »Sie wollen mich töten? Mich tatsächlich erschießen?«

»Das habe ich vor.«

»Es ist Mord, das wissen Sie!«

»Natürlich, und es macht mir auch nichts aus. Es geht um die Sache, wie Ben Toni schon sagte. Und sie darf nicht in Frage gestellt werden. Die Sonne Satans ist wichtig. Sie verändert die Menschen, sie macht sie fast unbesiegbar, und sie steht am Anfang einer großen Zeit. Der Satan wird die Wohnorte übernehmen, in denen bisher noch seine Feinde das Sagen haben.«

»Was darf ich darunter verstehen?«

»Die Klöster«, erklärte sie ihm. »Wir werden durch die Sonne Satans in die Klöster eindringen können und die Mönche zu unseren Helfern machen. Wer die Basis für sich gewonnen hat, der bekommt auch die Macht. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.«

»Und Sie machen dabei mit?«

»Ja, man hat mich überzeugt. Ich habe Ihnen die Sonne Satans gezeigt. Ich habe sie hergestellt. Sie ist wunderbar, und leider haben Sie mein Kunstwerk noch nicht angefaßt. Sie hätten es tun sollen, dann hätten Sie einiges von seiner Kraft gespürt. Pech für Sie, daß Sie unseren Schlupfwinkel entdeckt haben. Nun muß ich das richten, was mein Freund Ben Torri versäumt hat.«

Ignatius sah ihr an, daß sie dicht davor stand, abzudrücken. »Halt, noch einen Augenblick.«

»Was ist denn?«

»Ich möchte Sie um etwas bitten.«

»Das hat keinen Sinn.«

»Doch – bitte, hören Sie zu.«

»Gut, eine Minute.«

Ignatius holte tief Luft. Er verfluchte sich selbst, daß er zu diesem Mittel greifen mußte, denn er würde bald gegen seine Überzeugung sprechen, aber es gab keine andere Chance mehr.

»Ich habe ja erlebt, wie stark Sie und Ihre Gruppe sind. Die Kraft des Satans steckt in euch. Er hat euch seine Sonne geschickt und euch zu besonderen Menschen gemacht. Deshalb meine Frage und auch meine Bitte. Darf ich daran teilhaben?«

Mit dieser Frage hatte Luna Limetti nicht gerechnet. Sie war so überrascht, daß sie nicht antworten konnte. »Was sagen Sie da? Sie wollen mitmischen? Bei uns?«

»Ja, ich möchte übertreten.« Es war ihm schwergefallen, diesen Satz zu sprechen, und er verfluchte sich auch dafür. Das Blut stieg in seinen Kopf, und sein Gesicht rötete sich.

»Möchtest du das?«

Ignatius nickte, obwohl es ihm schwerfiel. So wie er mußte sich damals der Verräter Judas gefühlt haben.

Luna Limetti lächelte. Sie glaubte ihm nicht, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, das bist nicht du, Ignatius, der gesprochen hat. Das kannst du nicht sein, das ist einfach die Lüge, die aus deinem Mund dringt. Du willst nur dein erbärmliches Leben retten und spielst dabei den Überläufer. Aber das nehme ich dir nicht ab. Ich weiß genug über dich. Ben hat es mir berichtet. Du bist einer der Mächtigen im Geheimclub der Weißen Macht. Dein Pech, daß du gerade jetzt und heute hier aufgetaucht bist, denn ich bin bereits dabei, meine Zelte hier abzubrechen. Morgen, nein, schon heute abend wird man mich hier nicht mehr finden, aber dich, und das als Leiche.«

»Bitte, ich…«

»Unsinn, Pfaffe!« schrie sie. In ihren Augen entstand dabei der berühmte Funke. Ein Blitz, der ankündigte, daß sie alle Hemmungen über Bord geworfen hatte.

Sie drückte ab.

Father Ignatius hörte den Schuß. Das darf doch nicht wahr sein! schoß es in ihm hoch. Das kann nicht stimmen. Die… die …

Der Einschlag!

Er war so hart, so brutal. Mitten auf der Brust. Eine Kugel wie der Schlag mit einem spitzen Hammer, der alles zerfetzt…

Seine Gedanken verschwanden.

Sein Bewußtsein auch.

Er kippte zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen.

Luna Limetti aber lächelte. Sie wußte, wie gut sie war, und sie warf keinen Blick mehr auf den Niedergestreckten.

»Blattschuß!« flüsterte sie, »wie immer…«

Dann wurde es Zeit für sie, das Haus, die Stadt und auch ihr altes Leben zu verlassen…

***

Gilwich Abbey!

Genau der Name wollte uns nicht mehr aus dem Kopf. So hatten wir versucht, über die Kirchenverwaltung mehr über dieses Kloster herauszufinden, aber dort konnte man uns auch nicht weiterhelfen.

Ein Kloster mit dem Namen Gilwich Abbey war dort nicht bekannt.

Nach über einer Stunde gaben wir vorläufig auf. Telefonieren brachte uns nicht weiter.

»Und ich wette, daß wir es trotzdem in Wales finden«, sagte Suko.

»Ein katholisches Kloster, kein anglikanisches.«

»Aber das hätte man bei den offiziellen Stellen auch kennen müssen, verflucht.«

»Ja.«

»Und warum läßt man uns herumtasten wie Blinde?«

»Weil man sich schützen will, wie auch immer.«

»Vor wem den schützen?« fragte ich.

»Ich weiß es auch nicht. Vor irgendwelchen Nachforschungen. Schon einmal habe ich dir gesagt, daß gewisse Dinge einfach nicht sein dürfen. Da mauert auch die Kirche.«

»Aber nicht Ignatius.«

»Das Problem scheint international zu sein.«

»Klar, Suko, das sieht mir auch so aus. Nur würde ich gern den Grund wissen.«

»Vielleicht will sich die Kirche nicht blamieren. Bisher ist sie immer der Sieger gewesen. Aber denk an unseren Besuch in der Kirche. Da hat doch dieser Verbrannte aufgeräumt. Er hat es tatsächlich geschafft, die heilige Stätte zu entweihen. Einem normalen Menschen traut man das zu, aber das ist er nicht gewesen. Er war jemand, der unter dem Einfluß des Satans stand. Daß es einer derartigen Kreatur gelang, sich gegen die Kirche im wahrsten Sinne des Wortes durchzusetzen, ist einmalig. Wir werden noch großen Ärger bekommen.«

Ich bestätigte dies. »Und zwar mit Gilwich Abbey, das wir noch finden müssen.«

»Genau.«

Ich stützte mein Kinn gegen die Handflächen. »Wer könnte denn Bescheid wissen?«

»Lady Sarah?«

»Wäre eine Möglichkeit, aber ich denke gerade an eine andere Chance.«

»An welche?«

»St. Patrick!«

»Gut, John. Versuch es.«

Das Kloster, in dem auch Father Ignatius einige Jahre seines Lebens verbracht hatte, war für uns stets ein besonderer Ort. Es lag noch nicht lange zurück, da hatten wir ihm einen Besuch abstatten müssen, um den Vampirfluch des Blutabts zu stoppen. In St. Patrick hatten wir die Horror-Reiter erlebt, und ich vertraute einfach darauf, daß man uns weiterhelfen würde.

Auch dieses Kloster, obwohl es so einsam lag, war mit einem Telefon ausgerüstet. Die Nummer hatte ich schnell gefunden, wählte und mußte wieder warten.

Mir gefielen diese Fälle nicht, in denen ich viel telefonieren mußte.

Die Action war mir lieber, einfach der direkte Kontakt zu unseren Feinden. Nur ließen sich die Dinge manchmal eben nicht anders regeln.

Es wurde abgehoben. Im Kloster war man freudig überrascht, meine Stimme zu hören, aber ich kam sehr schnell zur Sache, weil die Zeit drängte.

Als ich mein Problem erklärt hatte, gab man sich optimistisch. Die Mönche besaßen eine große Bibliothek und vor allen Dingen Bücher, in denen aufgeführt war, welche Klöster es in Großbritannien gab.

So etwas mußte vorhanden sein, weil man die Mönche auch gegenseitig austauschte. Ich ging davon aus, daß diese Liste auch beim Bistum existierte, aber da hatte man angeblich nichts gewußt.

»Kannst zu zurückrufen?« wurde ich gefragt.

»Ja. Wann ungefähr?«

»In einer Stunde.«

»Geht in Ordnung.«

Suko streckte die Beine aus und legte sie auf den Schreibtisch.

»Warten, wieder mal.«

»Dafür kann ich auch nichts.«

»Dann hol mal was zum essen.«

Ich schaute auf die Uhr. »Jetzt, schon am Nachmittag?«

»Wir haben doch am Mittag nichts bekommen.«

»Klar. Stimmt auch wieder. Was möchtest du haben?«

»Schau mal nach, was die Kantine bietet.«

Im Vorzimmer bedachte mich Glenda mit keinem Blick. Ich wußte ja, daß ich Mist gebaut hatte, ging zu ihr und blieb dicht hinter ihr stehen. Als ich meine Hände auf ihre Schultern legte, fauchte sie los.

»Rühr mich nicht an!«

»Verdammt, Glenda, es tut mir leid.«

»Pah.«

»Doch, wirklich. Ich meine es ehrlich. Ich habe da einfach nicht nachgedacht.«

Sie überlegte sich die Antwort sehr gründlich. Die Zeit wurde mir schon lang. Dann drehte sie sich um. Als ich in ihr Gesicht schaute, lächelte sie.

»Ist schon okay, John. Man ist eben nicht immer gleich gut drauf. Ich bin es auch nicht immer.«

»Frieden?« fragte ich.

»Frieden.«

Wir reichten uns die Hände, und mir fiel dabei ein Stein vom Herzen. »Wenn ich dir Essen mitbringen soll, ich gehe mal kurz in die Kantine.«

»Nein, danke.«

»Dann bis später.«

»Moment noch, John.« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl. »Seid ihr weitergekommen?«

»Nein, noch nicht. Ich habe jetzt das Kloster St. Patrick angerufen. Möglicherweise kann man uns dort helfen.«

»Hoffentlich.«

»Da sagst du was.«

Ich fuhr hinab in die Kantine und schaute mich am Büfett um, was an Eßbarem angeboten wurde. In große Begeisterung verfiel ich nicht, aber einige Sandwiches sahen frisch aus. »Sind die auch frisch?« erkundigte ich mich sicherheitshalber.

Die Bedienung schaute mich an, als hätte ich sie beleidigt und sagte dann: »Frischer als Sie.«

»Dann nehme ich zwei mit Thunfisch.«

»Gut.«

Sie packte die Dinger ein, ich fuhr wieder nach oben und schaute dabei mehrmals auf die Uhr. Eine Stunde kann verdammt lang werden, besonders dann, wenn man auf ein bestimmtes Ereignis wartet.

Nicht einmal die Hälfte war vorbei.

Glenda hatte frischen Kaffee gekocht und gesellte sich zu uns, was Suko mit einem breiten Grinsen quittierte. Er war heute in guter Form und meckerte auch nicht über sein Sandwich.

Es schmeckte einigermaßen, aber ich war mit meinen Gedanken woanders. Daß man bei der offiziellen Kirche gemauert hatte, wollte mir nicht in den Kopf. Da mußte etwas laufen, das man lieber verschwieg. Und es mußte schrecklich sein, zudem an den Grundfesten der Kirche rütteln, sonst wäre schon längst etwas an die Öffentlichkeit gelangt.

So aber mußten wir warten und hoffen, bis die Stunde vorbei war.

Glenda erkundigte sich nach Father Ignatius und erfuhr von uns, daß er wohl sehr agil war.

»Er arbeitet ja an dem gleichen Fall.«

»Vielleicht weiß er, wo das Kloster ist«, sagte Glenda.

»Nein, dann hätte er es uns gesagt. Wir haben mit ihm darüber gesprochen.«

Ich wollte nicht mehr länger warten, auch wenn die Stunde noch nicht vorbei war. Möglicherweise hatte ich Glück.

Auf meinen Anruf hatte man schon gewartet, denn ich wurde sofort weiterverbunden.. »Wie sieht es aus, Father?« fragte ich.

»Gut.«

Ich erschrak vor Freude. »Sie haben etwas herausgefunden?«

»Das haben wir. Aber wir wissen nicht, ob Ihnen das weiterhin helfen wird.«

»Machen Sie es nicht so spannend.«

»Das Kloster Gilwich Abbey liegt im östlichen Wales. Aber es steht leer. Man hat es verlassen, aufgegeben, niemand hält sich offiziell dort noch auf.«

»Warum tat man das?«

»Es gab einige Unstimmigkeiten. Mönche, die den Gehorsam verweigerten. So jedenfalls ist es nachzulesen. Was im einzelnen passiert ist, weiß ich leider nicht. Jedenfalls ist es von unserer Liste gestrichen.«

»Wann wurde es aufgegeben?«

»Vor gut einem Jahr.«

»Länger noch nicht?«

»Nein.«

»Noch eine Frage, bitte schön. Wenn wir hinfahren, wo können wir es finden?«

»Es liegt am Rande der Black Mountains. Der nächst größere Ort ist Tretower. Dort soll sich auch ein Kohlebergwerk befinden.«

»Danke, das war toll.«

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas herausgefunden haben? Man will ja gern wissen, was da geschehen ist und…«

»Ich werde Nachricht geben. Nochmals – danke.«

Als ich auflegte, strahlte ich. »Ist das ein Erfolg? Man hat es aufgegeben, aus welchen Gründen auch immer. Aber wir wissen jetzt, wo unser nächstes Ziel liegt.«

»Stimmt«, erklärte Suko. »Du hast den Ort Tretower erwähnt, nicht wahr?«

»Das habe ich.«

»Da hätten wir auch gleich bei dem Küster Lincoln und in seinem Kaff bleiben können. Wenn mich nicht alles täuscht, liegt Tretower nur fünfzehn Kilometer südlich.«

»Ich weiß, Suko. Aber es ist trotzdem gut, wenn wir zum zweiten mal hinfahren. Denn jetzt lassen wir uns nicht mehr mit Ausreden abspeisen, auch wenn der Pfarrer Cyrus Miller heißt…«
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